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  Im siebenunddreißigsten Jahr des Cillen kamen die Regen und bescherten große Freude, denn dies war ein seltenes, unerwartetes Ereignis, das man gemeinhin als Segen auffaßte.


  Aber es war nicht der lebensspendende Samen des Malann, der aus den Himmeln fiel. Es war das Blut des Universums, das aus einer Ader tropfte. Und die letzten Tage brachen über uns herein. Der letzte Tanz sollte beginnen.


  Die Regen brachten die Pest, die nicht tötet, und die letzten Schritte des Locar begannen…


  


  Soweit eine Kostprobe aus der tragischen Geschichte der Marsianer in Roger Zelaznys berühmter Erzählung »Dem Prediger die Rose« (»A Rose for Ecclesiastes«), mit der dem Autor der Durchbruch gelang und die von den Science Fiction Writers of America von allen herausragenden vor 1965 erschienenen SF-Stories auf den sechsten Platz gewählt wurde.


  


  Des weiteren enthält der Band eine Auswahl der besten Geschichten der vierziger und fünfziger Jahre: »Nur eine Mutter« (»That only a Mother«) von Judith Merril, »Checker sind passe« (»Scanners Live in Vain«) von Cordwainer Smith, »Maskenball« (»Coming Attraction«) von Fritz Leiber und die Novelle »Die unerbittlichen Gesetze« (»The Cold Equations«) von Tom Godwin.
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  Margaret langte hinüber zur anderen Seite des Bettes, wo Hank hätte sein müssen. Ihre Hand fuhr über das leere Kissen, und dann wachte sie richtig auf und stellte mit Verwunderung fest, daß die alte Gewohnheit so viele Monate überdauert haben sollte. Sie versuchte sich wie eine Katze zusammenzurollen, um ihre eigene Wärme zu halten, merkte, daß sie es nicht mehr konnte, und stieg mit der zufriedenen Feststellung ihres wachsenden Umfangs aus dem Bett.


  Mechanisch verrichtete sie die morgendlichen Handgriffe. Auf dem Weg durch die Küche drückte sie auf den Knopf für die automatische Frühstückszubereitung  der Doktor hatte ihr geraten, möglichst viel zum Frühstück zu essen  und riß die Zeitung aus dem Bildschirmtextgerät. Sorgfältig faltete sie das lange Blatt bis zu dem Teil ›Inland-Nachrichten‹ und brachte es vor dem Spiegel an, um es beim Zähneputzen zu überfliegen.


  Keine Unfälle. Keine Treffer. Wenigstens keine, die offiziell zur Veröffentlichung freigegeben waren. HEH! MAGGIE! STEIGERE DICH DA NICHT REIN! KEINE UNFÄLLE. KEINE TREFFER. VERLASS DICH DOCH AUF DIESE NETTE ZEITUNG!


  Die drei hellen Glocken aus der Küche verkündeten, daß das Frühstück fertig war. In einem vergeblichen Versuch, ihrem mangelhaften morgendlichen Appetit aufzuhelfen, legte sie ein helles Tischtuch auf und wählte fröhlich buntes Geschirr. Dann, als es nichts mehr vorzubereiten gab, ging sie, um nach der Post zu schauen, wobei sie sich den vollen Genuß der langgehegten Erwartung gönnte, denn heute würde GANZ BESTIMMT ein Brief da sein. Da war auch einer. Da waren welche. Zwei Rechnungen und ein besorgter Brief von ihrer Mutter: »Liebes, warum hast Du nicht schon früher geschrieben und es mich wissen lassen? Ich freue mich natürlich schrecklich, aber, nun, man spricht so ungern von diesen Dingen, aber bist du auch SICHER, daß der Doktor sich nicht irrt? Hank hat mit diesem ganzen Uran oder Thorium oder was das heute auch immer sein mag zu tun gehabt, und ich weiß, Du sagst, er ist nur Zeichner, kein Techniker, und er kommt nicht in Kontakt mit so Sachen, die gefährlich sein könnten, aber Du weißt, damals, in Oak Ridge, war das anders. Glaubst du nicht… ach, natürlich, ich stelle mich an wie eine närrische alte Frau, und ich will nicht, daß Du Dich deswegen aufregst. Du verstehst viel mehr davon als ich, und ich bin sicher, daß der Doktor recht hatte. Er SOLLTE es schließlich wissen…«


  Margaret verzog das Gesicht über ihrem ausgezeichneten Kaffee und ertappte sich dabei, wie sie die Zeitung bis zu dem Medizinischen Nachrichtenteil auffaltete.


  SCHLUSS JETZT, MAGGIE, HÖR AUF! DER RADIOLOGE HAT DOCH GESAGT, DASS HANK IN SEINEM JOB UNMÖGLICH STRAHLUNG ABBEKOMMEN HABEN KÖNNTE. UND DAS ZERBOMBTE GEBIET, DURCH DAS WIR GEFAHRENSIND… NEIN, NEIN, HÖR AUF JETZT! LIES DOCH DIE GESELLSCHAFTSSPALTE ODER DIE REZEPTE, MAGGIE!


  Im medizinischen Nachrichtenteil behauptete ein bekannter Genetiker, daß man schon im fünften Monat mit absoluter Sicherheit voraussagen könne, ob sich das Kind normal entwickeln würde oder wenigstens, ob die Mutation irgendwelche Monstrositäten zur Folge haben würde. Die schlimmsten Fälle wenigstens könnten so verhindert werden. Kleinere Mutationen, natürlich, wie Entstellungen der Gesichtszüge oder Änderungen der Gehirnstruktur, waren nicht zu entdecken. Und da hatte es in letzter Zeit einige Fälle von normalen Embryos mit verstümmelten Gliedmaßen gegeben, die sich nicht über den siebenten oder achten Monat hinaus entwickelten. Aber  schloß der Doktor zuversichtlich  die SCHLIMMSTEN Fälle konnten jetzt vorhergesagt und verhindert werden.


  »VORHERGESAGT UND VERHINDERT.« WIR HABEN ES DOCH VORHERGESAGT ODER NICHT? HANK UND DIE ANDEREN, SIE HABEN ES VORHERGESAGT, ABER VERHINDERN KONNTEN WIR ES NICHT. 1946 und 1947, DA HÄTTEN WIR DAS GANZE NOCH AUFHALTEN KÖNNEN. JETZT…


  Margaret beschloß auf das Frühstück zu verzichten. Seit zehn Jahren kam sie morgens mit einer Tasse Kaffee aus, das würde auch heute genügen müssen. Sie knöpfte sich in ein unendlich weites Faltengewand, das, wie die Verkäuferin beteuert hatte, die EINZIGE bequeme Sache während der letzten Monate war. Mit einer Welle reiner Freude, ohne weiter an den Brief und die Zeitung zu denken, bemerkte sie, daß sie beim vorletzten Knopf angelangt war. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


  Die Stadt in den frühen Morgenstunden hatte schon immer etwas besonders Erregendes für sie gehabt. Nachts hatte es geregnet, und die Fußwege waren noch immer feuchtgrau und nicht staubig, wie gewöhnlich. Die gelegentliche Beimischung von scharfriechendem Fabrikrauch ließ die Luft für einen Stadtmenschen wie sie um so frischer erscheinen. Zur Arbeit waren es nur sechs Häuserblocks, die sie zu Fuß ging. Dabei beobachtete sie, wie in den nachts geöffneten Hamburgerlokalen die Lichter erloschen und die Spiegelglaswände bereits das Sonnenlicht reflektierten und wie in den düsteren Zigarrenläden und Trockenreinigungen die Lichter angingen.


  Das Büro befand sich in einem der neuen Regierungsgebäude. Als sie auf dem Förderband nach oben fuhr, fühlte sie sich, wie immer, wie ein Brötchen auf einem dieser altmodischen Rotationstoaster. Dankbar verließ sie das Luftschaumkissen im vierzehnten Stock und ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder, am Ende einer langen Reihe völlig gleicher Tische.


  Jeden Morgen war der Papierstoß, der sie erwartete, ein wenig höher. Wie jeder wußte, waren dies die entscheidenden Monate. Der Krieg konnte aufgrund dieser, als auch irgendwelcher anderer Berechnungen gewonnen oder verloren werden. Die Arbeitsvermittlungsstelle hatte sie hierher versetzt, als ihre alte Stelle im Expeditionskorps zu anstrengend für sie wurde. Der Computer war einfach zu bedienen, und die Arbeit nahm all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch, wenn sie auch nicht so interessant war wie die alte. Aber man konnte nicht einfach mit der Arbeit aufhören in diesen Tagen. Jeder, der überhaupt etwas tun konnte, wurde gebraucht.


  UND  sie dachte an das Gespräch mit dem Psychologen  ICH BIN WAHRSCHEINLICH NICHT BESONDERS STABIL. WAS FÜR EINE NEUROSE ICH WOHL KRIEGEN WÜRDE, WENN ICH DAHEIM RUMSITZEN UND DIESE SENSATIONSLÜSTERNE ZEITUNG LESEN WÜRDE…


  Ohne den Gedanken weiter zu verfolgen, stürzte sie sich in die Arbeit.


  


  18. Februar


  Hank, Liebling!


  Nur ein paar Zeilen  immerhin aus der Klinik. Mir ist bei der Arbeit schwach geworden, und der Doktor hat es sich zu Herzen genommen. Was soll ich bloß mit mir anfangen, wenn ich wochenlang nur im Bett liegen und warten muß , doch Dr. Boyer glaubt offenbar, daß es nicht mehr so lange dauert.


  Hier liegen zu viele Zeitungen herum. Ständig neue Fälle von Kindsmord, und kein Gericht scheint je einen nachweisen zu können. Es sind übrigens die Väter, die das machen. Du bist ja zum Glück nicht da, für den Fall…


  Ach Schatz, das war kein sehr guter Witz, nicht? Schreib doch bitte soviel Du nur irgend kannst. Ich habe hier zuviel Zeit zum Nachdenken. Aber eigentlich ist ja alles in Ordnung, und es besteht kein Grund zur Sorge.


  Schreib mir oft und vergiß nicht, daß ich Dich liebe,


  Deine Maggie


  


  FRONTTELEGRAMM


  21. Februar 1953


  22:04 Lk37G


  Absender: Tech. Lt. H. Marvell


  X47-016 GCNY


  An: Mrs. H. Marvell


  Frauenklinik


  New York City


  DOKTORS TELEGRAMM ERHALTEN STOP KOMME VIER UHR ZEHN STOP KURZURLAUB STOP MAGGIE DU HASTS GESCHAFFT STOP DEIN HANK


  


  25. Februar


  Lieber Hank,


  Du hast das Baby also auch nicht zu sehen bekommen? An sich würde man doch erwarten, daß sie in so einer Klinik Sichtscheiben auf den Brutkästen haben, damit die Väter mal schauen können, wenn die armen umnebelten Mütter das schon nicht können. Es heißt, ich kann sie erst in einer Woche sehen oder vielleicht noch später  aber, natürlich, Mutter hat mich ja schon immer gewarnt, daß ich mein Tempo ein bißchen drosseln müßte, sonst würde ich sogar meine Babys zu schnell kriegen. Warum muß sie JEDESMAL recht haben?


  Hast Du diese Schreckschraube von Krankenschwester getroffen, die sie hier eingesetzt haben? Ich kann mir vorstellen, daß sie sie nur zu Frauen lassen, die ihres schon gekriegt haben, und sie nicht zu sehr in die Nähe der Zukünftigen kommen lassen.  Aber eine Frau wie sie sollte auf der Wöchnerinnenstation ganz einfach verboten werden. Sie ist von Mutationen geradezu besessen, scheint von nichts anderem reden zu können. Nun ja, UNSERES ist aber in Ordnung, selbst, wenn das Ganze ein bißchen fix gegangen ist.


  Ich bin müde. Sie haben gesagt, ich solle mich nicht zu bald aufsetzen, aber ich MUSSTE Dir einfach schreiben. Mit all meiner Liebe,


  Deine Maggie


  


  29. Februar


  Schatz,


  Ob ich sie nun endlich gesehen habe? Es stimmt genau, was man über neugeborene Babys sagt und das Gesicht, das nur eine Mutter lieben könne  aber es ist alles da, Liebling, Augen, Ohren und Nasen  nein, natürlich nur eine!  und alles am richtigen Platz. Wir haben ja solches GLÜCK, Hank.


  Ich fürchte, ich bin eine aufsässige Patientin. Ich habe dieser sauertöpfischen Frau mit dem Mutations-Tick immer wieder gesagt, daß ich das Baby SEHEN wollte. Schließlich ist der Doktor hereingekommen, um mir alles zu »erklären«, und hat einen Haufen Unsinn geredet, von dem wohl keiner mehr verstanden hätte als ich. Das einzige, was ich aus ihm herausbekommen konnte, war, daß sie nicht unbedingt im Brutkasten bleiben MUSS, sie halten es bloß für »klüger«.


  Ich glaube, an dem Punkt bin ich wohl ein bißchen hysterisch geworden. Machte mir wohl größere Sorgen, als ich zugeben wollte, dann hatte ich einen kleinen Wutausbruch. Die ganze Geschichte endete mit einer dieser improvisierten Ärztebesprechungen vor der Zimmertür, und dann sagte die Frau in Weiß endlich: »Na ja, meinetwegen. Vielleicht geht es so auch besser.«


  Ich hatte schon gehört, wie Ärzte und Krankenschwestern in so einer Klinik einen Gotteskomplex entwickeln und, glaube mir, es stimmt sowohl im übertragenen wie im wörtlichen Sinne, daß eine Mutter hier keinen festen Fuß fassen kann.


  Ich bin wirklich noch scheußlich schwach. Bald mehr.


  Deine Maggie


  


  8. März


  Liebster Hank,


  Also, die Krankenschwester muß Dir etwas Falsches erzählt haben. Die ist überhaupt eine Idiotin. Es ist ein Mädchen. Bei kleinen Kindern ist das doch leichter zu sehen als bei Kätzchen, und ich kenne mich da aus. Was meinst Du zu Henrietta?


  Ich bin jetzt wieder zu Hause und flitze mehr herum als ein Betateilchen. In der Klinik haben sie buchstäblich alles verkehrt gemacht, und ich mußte mir selbst beibringen, wie ich sie baden muß, und fast alles andere auch. Sie wird jetzt auch schon niedlicher. Wann kannst Du Urlaub nehmen, RICHTIGEN Urlaub?


  Liebe Grüße, Deine Maggie


  


  26. Mai


  Hank, Liebster,


  Du solltest sie jetzt sehen, und das wirst Du auch! Gleichzeitig schicke ich Dir einen Farbfilm, den ich von ihr gedreht habe. Diese Nachthemden mit den Bändchen dran hat ihr meine Mutter geschickt. Ich habe ihr gerade eins angezogen, und jetzt sieht sie aus wie ein schneeweißer kleiner Kartoffelsack, und ihr schönes, schönes Blumengesichtchen blüht obendrauf. Daß ICH so rede! Bin ich blind vernarrt? Aber warte nur, bis Du sie siehst!


  


  10. Juli


  … Glaube es oder nicht, ganz wie Du magst, aber Deine Tochter kann sprechen und damit meine ich keine Babysprache! Alice hat es entdeckt  sie ist Zahnarzthelferin im WAC, weißt Du , und als sie hörte, wie das Baby etwas von sich gab, das in meinen Ohren wie sinnloses Geschnatter klang, da hat sie gesagt, daß das Kind Worte kenne und Sätze, sie aber nicht klar aussprechen könne, weil sie noch keine Zähne hat. Ich gehe mal zu einem Sprachspezialisten mit ihr.


  


  13. September


  … Ganz bestimmt, wir haben ein Wunderkind! Jetzt, wo ihre Vorderzähne alle da sind, spricht sie völlig klar und  noch eine neue Begabung  sie kann singen! Ich meine, sie singt ganz rein! Mit sieben Monaten! Ach Schatz, mein Glück wäre vollständig, wenn Du nur heimkommen könntest.


  


  19. November


  … endlich. Der kleine Putz war so sehr mit Schlausein beschäftigt, daß sie erst jetzt Krabbeln gelernt hat. Der Arzt hat gesagt, daß die Entwicklung bei diesen Fällen immer ziemlich sprunghaft ist…


  


  FRONTTELEGRAMM


  1. Dezember 1953


  08:47 LK59F


  Absender: Tech. Lt. H. Marvell


  X47-016 GCNY


  An: Mrs. H. Marvell


  Apt. K-17 504 E. 19 St.


  N.Y. N.Y. AB MORGEN EINE WOCHE URLAUB STOP ANKUNFT FLUGHAFEN ZEHN UHR FÜNF STOP NICHT ABHOLEN STOP DEIN HANK


  Margaret ließ das Wasser aus der Kinderwanne auslaufen, bis es nur noch wenige Zentimeter hoch stand und lockerte ihren Griff um das zappelnde Baby.


  »Ich glaube, es war fast besser, als du noch in deiner Entwicklung zurückgeblieben warst, junge Frau«, teilte sie ihrer Tochter glücklich mit. »Du DARFST in der Kinderwanne nicht krabbeln, weißt du.«


  »Warum darf ich dann nicht in die Badewanne?« Allmählich hatte Margaret sich nun an die Sprechkünste ihres Kindes gewöhnt, doch bisweilen überraschte es sie immer noch. Rasch legte sie die widerstrebende Masse aus rosa Fleisch in ein Handtuch und begann sie abzurubbeln.


  »Weil du zu klein bist, und dein Kopf ist sehr weich, und Badewannen sind sehr hart.«


  »Ach. Also, wann darf ich in die Badewanne?«


  »Wenn dein Kopf außen so hart ist wie innen, kluges Kindchen.« Sie langte nach einem Haufen frischer Wäsche. »Ich verstehe einfach nicht«, fügte sie hinzu, »warum ein Kind mit deiner Intelligenz nicht lernen kann, die Windeln so zu halten, wie andere Kinder auch. Seit Jahrhunderten schon braucht man sie, und zwar mit vollkommen zufriedenstellenden Resultaten.«


  Das Kind verzichtete auf eine Antwort; zu oft hatte es dasselbe schon zu hören bekommen. Es wartete geduldig, bis Maggie es, ein sauberes und duftendes Bündel, in das weißgestrichene Kinderbettchen gelegt hatte. Dann bedachte es seine Mutter mit einem Lächeln, bei dem Margaret jedesmal unwillkürlich an den ersten goldenen Sonnenstrahl, der in eine rosige Dämmerung bricht, denken mußte. Sie dachte an Hanks Reaktion auf die Farbbilder von seiner schönen Tochter, und wie sie das dachte, machte sie sich klar, wie spät es schon war.


  »Schlaf jetzt, Kindchen. Du weißt, wenn du aufwachst, ist dein Vati hier.«


  »Warum?« fragte sich der Verstand einer Vierjährigen und versuchte in einem aussichtslosen Kampf den zehn Monate alten Körper wach zu halten.


  Margaret ging in die Küche und stellte die Küchenuhr für den Braten. Sie prüfte kurz den Tisch und holte ihre Sachen aus dem Schrank; alles neu: Kleid, Schuhe, Unterrock. Gekauft vor Wochen schon und aufgespart für den Tag, an dem Hanks Telegramm käme. Sie hielt einen Augenblick lang inne, um die Zeitung aus dem Bildschirmtextgerät zu ziehen, ging dann mit ihren Kleidern und der Zeitung ins Badezimmer und senkte sich behutsam in den dampfenden Luxus eines Schaumbades.


  Ohne besonderes Interesse sah sie die Zeitung durch.


  Heute wenigstens brauchte sie die Inland-Nachrichten nicht zu lesen. Da war ein Artikel von einem Genetiker. Demselben. Mutationen, sagte er, wären überproportional im Ansteigen begriffen. Für rezessive Vererbung war es noch zu früh. Denn selbst die ersten Mutierten, die im Jahre 1946 und 1947 in der Nähe von Nagasaki und Hiroshima geboren wurden, waren zur Fortpflanzung noch zu jung. MEIN KIND ABER IST IN ORDNUNG. Anscheinend war es so, daß ein bestimmter Grad durch die Atomexplosionen freigesetzter Strahlung für das Ganze verantwortlich war. MEIN BABY IST GESUND, FRÜHREIF, ABER NORMAL. Wenn man den ersten Mutationen in Japan mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte, meinte er…


  DA WAR DOCH DIESE KLEINE ZEITUNGSNOTIZ, IM FRÜHJAHR 47. DAS WAR DAMALS, ALS HANK VON OAK RIDGE WEGGING. »Nur zwei bis drei Prozent derer, die des Kindesmordes schuldig sind, werden heute in Japan überführt und bestraft…« ABER MEIN KIND IST IN ORDNUNG!


  Sie war schon fertig angezogen und frisiert, wollte gerade noch ein wenig Rouge auflegen, als es an der Tür schellte. Sie flog zur Tür, und ehe die Glocke noch verhallt war, hörte sie, zum erstenmal seit achtzehn Monaten, das fast vergessene Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloß dreht.


  »Hank!«


  »Maggie!«


  Und dann wußte sie nicht, was sie sagen sollte. So viele Tage, so viele Monate, in denen sich kleine Neuigkeiten angesammelt hatten, so vieles, das sie ihm sagen wollte, und jetzt stand sie nur da und starrte die Khakiuniform an und das blasse Gesicht eines Fremden. Mit dem Finger der Erinnerung fuhr sie seine Züge nach. Dieselbe gebogene Nase, die weit auseinanderliegenden Augen, die feingezeichneten Brauen; das ausgeprägte Kinn, der Haaransatz, nun ein wenig weiter oben auf der hohen Stirn, dieselbe scharfe Falte zum Mund. Bleich… Natürlich, er war ja auch die ganze Zeit unter Tage gewesen. Und fremd  fremder noch als das Gesicht eines Unbekannten sein könnte, wegen der verlorenen Vertrautheit.


  Sie hatte Zeit, all dies zu bedenken, bevor er die Hand ausstreckte, um sie zu berühren, und die Kluft von achtzehn Monaten überbrückte. Jetzt, noch einmal, gab es nichts zu sagen, weil es nicht notwendig war. Sie waren beisammen, und das genügte für den Augenblick.


  »Wo ist die Kleine?«


  »Schläft. Sie muß gleich aufwachen.«


  Keine Eile. Ihre Stimmen waren so gelassen, als handele es sich um ein ganz alltägliches Gespräch, als ob Krieg und Trennung nicht existierten. Margaret hob den Mantel auf, den er auf einen Stuhl neben der Tür geworfen hatte, und hängte ihn in den Schrank in der Diele. Sie ging, um nach dem Braten zu schauen, und ließ ihn allein durch die Zimmer schlendern, um Erinnerungen aufzufrischen und wirklich heimzukommen. Sie fand ihn schließlich, wie er über das Kinderbettchen gebeugt stand.


  Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, aber das war nicht nötig.


  »Ich glaube, wir können sie heute ausnahmsweise mal wecken.«


  Margaret schlug die Decken zurück und hob das weiße Bündel aus dem Bett. Unter verschlafenen Lidern kamen langsam rauchig-braune Augen zum Vorschein.


  »Hallo!« Hanks Stimme war unsicher.


  »Hallo!« Die Antwort des Babys klang entschiedener.


  Er hatte davon gehört, natürlich, aber es selbst zu erleben, war etwas ganz anderes. Voller Eifer wandte er sich an Margaret. »Kann sie wirklich…?«


  »Natürlich kann sie, Schatz. Aber, was noch wichtiger ist, sie kann auch ganz normale Sachen, wie andere Babys auch, selbst dumme. Guck, wie sie krabbelt!« Margaret setzte das Baby auf das breite Bett.


  Einen Augenblick lang lag die kleine Henrietta da und schaute ihre Eltern zweifelnd an.


  »Krabbeln?« fragte sie.


  »Ja, ganz recht. Für deinen Vater ist das alles neu hier, weißt du. Er will, daß du ein bißchen vor ihm angibst.«


  »Dann dreh mich auf den Bauch.«


  »Ja, natürlich.« Zuvorkommend drehte sie das Baby um.


  »Was ist los?« Hanks Stimme war noch immer gelassen, aber sie hatte einen Unterton, der eine gewisse Spannung im Raum verursachte. »Ich hatte geglaubt, daß sie das als erstes machen, sich umdrehen.«


  »Dies Kind«, Margaret schien die Spannung nicht zu bemerken, »DIES Kind macht alles dann, wenn es das will.«


  Der Vater dieses Kindes beobachtete mit feuchten Augen, wie der Kopf sich vorreckte, der Körper sich nach oben bog und sich über das Bett schob.


  »Oh, das Schlingelchen.« Er brach in befreites Lachen aus. »Sie sieht aus wie beim Sackhüpfen. Ist mit den Armen schon aus den Ärmeln.« Er langte nach ihr und packte den Knoten am Ende des langen Nachthemds.


  »Laß nur, ich mach das.« Margaret suchte ihm zuvorzukommen.


  »Sei doch nicht albern, Maggie. Das ist vielleicht DEIN erstes Baby, aber ich habe schließlich fünf kleine Brüder gehabt.« Er schob sie lachend zur Seite und langte mit der anderen Hand nach dem Band, mit dem der eine Ärmel zugebunden war. Er löste den Knoten und tastete nach einem Arm.


  »Du zappelst so«, richtete er sich streng an das Kind, als seine Hand auf einen beweglichen Fleischauswuchs an der Schulter traf, »daß man meinen könnte, du seist ein Wurm, der seinen Bauch zum Krabbeln braucht, anstatt Hände und Füße.«


  Margaret stand dabei und schaute lächelnd zu. »Warte nur, bis du sie singen hörst, Schatz…«


  Seine Hand wanderte von der Schulter bis zu der Stelle hinab, wo er meinte, daß ihr Arm sein müßte, wanderte weiter und immer weiter, über feste kleine Muskeln, die sich wanden in dem Versuch, sich dem Druck seiner Hand zu entziehen. Er ließ seine Finger wieder zur Schulter hinauf gleiten. Mit unendlicher Vorsicht öffnete er den Knoten am Ende des Nachthemds. Seine Frau stand neben dem Bett und sagte: »Sie kann ›Jingle Bells‹ singen und…«


  Seine linke Hand tastete sich den weichen Strickstoff des Nachthemds entlang bis zu der Windel, die glatt und weich über das Hinterteil seines Kindes gefaltet lag. Keine Falten. Kein Strampeln. KEINE…


  »Maggie!« Er versuchte seine Hand von der sauberen Falte der Windel wegzuziehen, von dem sich windenden Körper. »Maggie!« Seine Kehle war ausgetrocknet, die Worte kamen mühsam, leise und rauh. Er sprach sehr langsam und stellte sich dabei den Klang jedes Wortes vor, um sich zu zwingen, es auszusprechen. In seinem Kopf drehte sich alles, aber er mußte es WISSEN, bevor er sich dem überließ. »Maggie, warum… hast du… mir nichts gesagt?«


  »Was gesagt, Schatz?« Margaret nahm die ewige Haltung der Frau gegenüber dem kindischen Ungestüm des Mannes ein. Ihr plötzliches Lachen klang wunderbar mühelos und natürlich in diesem Zimmer; jetzt war ihr alles klar. »Ist sie naß? Ich wußte es nicht.«


  SIE WUSSTE ES NICHT. Unkontrolliert fuhren seine Hände auf der weichen Haut des Babykörpers auf und ab, dem glatten, gliederlosen Körper. O GOTT, GUTER GOTT!  in seinem Kopf schwankte es, und seine Muskeln zogen sich in einem schmerzlichen Krampf von Hysterie zusammen. Seine Hände schlossen sich fester um sein Kind  O GOTT, SIE WUSSTE ES NICHT…


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Franziska Zinn


  


  Checker sind passé


  (SCANNERS LIVE IN VAIN)


  


  CORDWAINER SMITH


  


  


  Martel war wütend. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seinen Blutdruck zu regulieren. Mehr ahnend denn sehend stapfte er durchs Zimmer. Als er sah, wie der Tisch zu Boden stürzte und Lucis Ausdruck entnahm, daß er großen Krach gemacht haben mußte, blickte er an sich hinunter und schaute nach, ob sein Bein gebrochen war. Es war noch heil. Als eingefleischter Checker mußte er auch sich selber checken. Das geschah reflexmäßig und automatisch. Die Bestandsaufnahme umfaßte Beine, Unterleib, die Schalteinheiten in seiner Brust, Hände, Arme, Gesicht und  im Spiegel  den Rücken. Dann erst fuhr er fort, sich zu ärgern. Obwohl er wußte, daß seine Frau das Gebrüll nicht ertragen konnte und es vorzog, wenn er schrieb, setzte er seine Stimme ein.


  »Wenn ichs dir doch sage, ich muß chranchen. Ist schließlich meine Sache  oder?«


  Es gelang ihm nur teilweise, Lucis Antwort von den Lippen abzulesen: »Liebling… du bist doch mein Mann… Recht dich zu lieben… gefährlich… tu es… gefährlich… warte…«


  Er stand ihr zwar gegenüber, benutzte aber trotzdem die Stimme, so daß er sie wieder durch sein Brüllen verletzte: »Also, es bleibt dabei, ich cranche.«


  Ihr verstörter Ausdruck machte ihn betroffen und besänftigte ihn etwas. »Begreifst du nicht, was das für mich bedeutet? Diesem grauenhaften Gefängnis in meinem Schädel entkommen zu können? Wieder ein Mensch zu sein  deine Stimme zu hören, Rauch zu riechen? Wieder zu FÜHLEN  meine Füße am Boden zu spüren und den Luftzug im Gesicht? Weißt du wirklich nicht, was mir das bedeutet?«


  Ihre großäugig bekundete besorgte Teilnahme ließ seinen Ärger erneut aufflammen. Die meisten ihrer Worte entgingen ihm.


  »…liebe dich… nur dein Bestes… glaubst du denn, ich will nicht, daß du menschlich bist?… nur dein Bestes… zu viel… hat er gesagt… haben sie gesagt…«


  Er brüllte sie an und merkte sofort, daß sich seine Stimme in einem besonders schlechten Zustand befinden mußte. Es war ihm bewußt, daß der Krach ebenso verletzend für sie war wie seine Worte: »Glaubst du denn, ich wollte, daß du einen Checker heiratest? Hab ich dir nicht gesagt, daß wir fast so mies dran sind wie die Habermänner? Wir sind ja alle miteinander tot. Wir müssen tot sein für unsere Arbeit. Wer könnte auch sonst ins Ex-und-Hopp gehen? Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie der nackte, brutale Weltraum ist? Ich habe dich gewarnt. Aber du wolltest mich trotzdem. Schön, du hast einen Menschen geheiratet. Bitte, Liebling, laß mich ein Mensch sein. Laß mich deine Stimme hören, laß mich Wärme und Leben fühlen. Laß mich!«


  Ihr Ausdruck betroffener Zustimmung verriet ihm, daß er sich durchgesetzt hatte. Von nun an verzichtete er auf den Gebrauch der Stimme. Statt dessen griff er zu seiner Tafel, die wie gewöhnlich an seiner Brust hing. Mit dem zugespitzten Fingernagel der rechten Hand  dem Sprechnagel des Checkers  schrieb er in rascher, sauberer Schrift: »Btt, Lblng, w  st ds Crnch-Kabel?«


  Sie zog das lange goldbeschichtete Kabel aus ihrer Schürzentasche. Die Feldkugel ließ sie auf den Teppichboden fallen. Mit der untergebenen Gewandtheit einer Checker-Frau wickelte sie das Cranchkabel rasch und sorgfältig um seinen Kopf, dann spiralförmig um Hals und Oberkörper. Die Instrumente in seiner Brust sparte sie aus. Ebenso die strahlenverseuchten Narben um die Instrumente, Brandmale all derer, die Ex-und-Hopp gewesen waren. Automatisch hob er einen Fuß, während sie das Kabel zwischen seinen Beinen durchfädelte. Sie zog das Kabel straff, drückte den kleinen Stecker in die Überlastungskontrolle neben der Herzanzeige und war ihm beim Hinsitzen behilflich; dann legte sie ihm die Hände zurecht und bettete seinen Kopf in die Ausbuchtung in der Sessellehne. Anschließend wandte sie sich ihm zu, so daß er ihre Lippen lesen konnte. Ihr Ausdruck war gefaßt.


  Sie kniete sich hin, verband die Kugel mit dem anderen Ende des Kabels, richtete sich wieder auf und stand ruhig da, den Rücken ihm zugekehrt. Er checkte sie durch, doch ihre Haltung verriet nichts als einen geheimen Kummer, den niemand außer einem Checker bemerkt haben würde. Sie sagte etwas: Er sah die Bewegung ihrer Oberkörpermuskulatur. Da fiel ihr ein, daß er ihr Gesicht nicht sehen konnte, und sie wandte sich ihm zu.


  »Bist du bereit?«


  Er lächelte bejahend.


  Wieder wandte sie ihm den Rücken zu. (Luci konnte es nie ertragen, ihn unter Kabel zu sehen.) Sie warf die Feldkugel in die Luft. Sie fing sich im Kraftfeld, blieb hängen. Plötzlich glühte sie. Das war alles. Alles  außer dem jähen, rot stinkenden Brausen, mit dem er seine Sinne zurückerlangte. Zurück über die Schwelle unerträglicher Schmerzen.


  


  


  1


  


  Als er unter Kabel erwachte, hatte er nicht einmal das Gefühl, als hätte er soeben gecrancht. Obwohl es das zweitemal in dieser Woche war, fühlte er sich fit. Er lag entspannt in dem Stuhl. Begierig sogen seine Ohren die Laute ein, die bei der Berührung der Luft mit den Gegenständen im Zimmer entstanden. Er hörte Luci im Nebenzimmer atmen, wo sie das Kabel zum Auskühlen aufhängte. Er nahm die tausenderlei Gerüche wahr, die jeden Raum füllen: die belebende Frische des Desinfektors, die süßsaure Schärfe des Luftbefeuchters, der Duft des eben verzehrten Abendessens, die Ausdünstungen von Kleidern, Möbeln und den Menschen selber. Alles war frisch und köstlich. Spontan sang er ein paar Verse aus seinem Lieblingslied:


  »Und hoch lebe der Habermann. Ex und hopp!


  Ex, oh  und hopp! Ex und hopp!«


  Im Nebenzimmer hörte er Luci leise lachen. Er schwelgte im leichten Rascheln ihres Kleides, als sie eilig zur Tür gelaufen kam.


  Verschmitzt lächelnd schaute sie ihn an. »Du bist ja ganz schön aufgekratzt. Ist wirklich alles o.k.?«


  Trotz dieses Sinnenüberflusses checkte er. Es war der blitzschnelle Routinecheckup, der in seinem Beruf unerläßlich war. Er überflog die Instrumentenanzeigen. Alle Werte waren auf Normal  außer dem Nervendruck, der am Rande des Gefahrenfeldes hing. Doch es war sinnlos, sich über die Neurobox Gedanken zu machen. Das war immer so beim Cranchen. Man konnte nun einmal nicht unter Kabel gehen, ohne daß die Neurobox reagierte. Eines Tages würde die Box auf ›Überlastung‹ gehen und dann auf ›Tod‹ zurückfallen. Das war das normale Ende eines Habermanns. Man konnte eben nicht alles haben. Leute, die Ex-und-Hopp gingen, hatten ihren Preis für den Raum zu zahlen.


  Trotz allem aber sollte er sich Gedanken machen. Er war Checker und zwar kein schlechter, wie er wußte. Wenn er sich nicht durchchecken konnte, wer konnte es dann? Das Cranchen war nicht übermäßig gefährlich. Gefährlich zwar, aber nicht übermäßig gefährlich.


  Luci streckte eine Hand aus und strich ihm durchs Haar, als hätte sie seine Gedanken gelesen, statt ihnen bloß zu folgen: »Du weißt ja, daß dus nicht hättest tun sollen! Hättest dus nur bleiben lassen!«


  »Aber ich habs getan.« Er grinste sie an.


  Mit gezwungener Fröhlichkeit sagte sie: »Komm, Schatz, machen wirs uns gemütlich! Ich habe fast alles im Eisschrank  all deine Lieblingsgerüche. Und ich habe zwei neue Konserven, proppenvoll mit Duft. Ich habe sie selbst ausprobiert und sogar ich habe sie gemocht. Und du weißt, wie ich bin…«


  »Was?«


  »Was meinst du mit ›was‹, Liebling?«


  Auf dem Weg aus dem Zimmer stützte er sich leicht an ihren Schultern ab. (Es war ihm unmöglich, wieder den Boden unter den Füßen zu spüren, die Luft im Gesicht, ohne verwirrt und unbeholfen zu reagieren. Als ob das Cranchen wirklich wäre und das Dasein als Habermann nur ein böser Traum. Dabei war er tatsächlich ein Habermann und zwar ein Checker.) »Du weißt doch, was ich gemeint habe, Luci… die Gerüche, die du hast. Welche von den Konserven hat dir so gefallen?«


  »Also«, meinte sie nach einigem Überlegen, »das waren Lammkoteletts… so etwa das Merkwürdigste…«


  Er fiel ihr ins Wort: »Was sind denn Lahmkoteletts?«


  »Warte, bis dus selber riechst. Dann sollst du raten. Ich sag dir nur das: Sie riechen viele hundert Jahre alt. Man hat sie in den alten Büchern entdeckt.«


  »Sind Lahmkoteletts Tiere?«


  »Ich sag es dir nicht. Warte doch!« Sie lachte und half ihm beim Hinsitzen und breitete seine Riechnäpfe vor ihm aus. Zuerst wollte er das Abendessen mit all den schönen Dingen durchprobieren, die sie eben gegessen hatten, und sie diesmal schmecken, jetzt, wo Zunge und Lippen belebt waren.


  Inzwischen hatte Luci das Musikkabel herausgekramt und die dazugehörige Kugel in das Kraftfeld geworfen; er erinnerte sie an die neuen Gerüche. Sie holte die schlanken Konservengläser und stellte das erste in einen Transmitter.


  »So, jetzt riech mal!«


  Ein merkwürdig beängstigender, aufregender Geruch durchströmte den Raum. Er schien weder von dieser Welt zu sein, noch in das Ex-und-Hopp zu gehören. Und doch war er vertraut. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Der Puls beschleunigte sich etwas; er prüfte die Cardiobox. (Schneller natürlich.) Aber dieser Geruch, was war das bloß? In gespielter Bestürzung ergriff er ihre Hände, schaute ihr in die Augen und stieß hervor:


  »Sags mir, Schatz! Sags mir, oder ich fress dich mit Haut und Haaren!«


  »Das ist ganz richtig!«


  »Was?«


  »Du hast recht. Es soll dir Lust machen, mich zu essen. Es ist Fleisch.«


  »Fleisch  wer?«


  »Kein Mensch«, meinte sie mit überlegenem Wissen. »Ein Tier. Ein Tier, das die Menschen früher gegessen haben. Ein Lamm war ein kleines Schaf. Draußen in der Wildnis hast du doch schon Schafe gesehen, nicht? Und ein Kotelett ist ein Stück aus der Mitte  hier!« Sie deutete auf ihre Rippen.


  Martel hörte sie nicht. Alle seine Anzeigegeräte signalisierten Alarm, einige sogar Gefahr. Er kämpfte gegen das Brausen in seinem Kopf an und zwang seinen Körper in große Erregung. Wie leicht war es, ein Checker zu sein, wenn man eigentlich außerhalb seines eigenen Körpers stand, habermannartig, und nur mit den Augen Verbindung zu sich selbst hatte. Dann konnte man Kontrolle über seinen Körper ausüben, ihn kalt beherrschen, selbst in Momenten der Raumagonie. Wenn man aber erlebte, daß man ein Körper WAR, daß dies Ding einen im Griff hatte, daß der Geist das Fleisch peitschen und es in sinnlose Panik versetzen konnte! Das war beunruhigend.


  Er versuchte sich an die Tage vor seinem Habermanndasein zu erinnern, vor der Operation für das Ex-und-Hopp. War er immer Gefühlsströmen zwischen Geist und Körper, Körper und Geist unterworfen gewesen, die ihn so durcheinanderbrachten, daß er nicht mehr richtig checken konnte? Aber damals war er doch noch kein Checker.


  Auf einmal wußte er, was in ihn gefahren war. Sein eigener Pulsschlag dröhnte ihm in den Ohren, doch immerhin wußte er es jetzt. Im Alptraum des Ex-und-Hopp war jener Geruch schon auf ihn eingedrungen; ihr Schiff hatte nahe der Venus zu brennen angefangen, und die Habermänner hatten alle Kräfte aufgeboten, um das schmelzende Metall mit bloßen Händen zusammenzuhalten. Damals hatte er gecheckt: Alle waren in Gefahr gewesen. Überall zeigten die Instrumentenboxen auf ›Überlastung‹ und fielen auf ›Tod‹ zurück, während er sich von Mann zu Mann arbeitete, schwebende Leichen aus dem Weg schob und alles einsetzte, um jeden einzelnen durchzuchecken, unbemerkt gebrochene Beine mit Schraubblöcken zu fixieren und bei Männern, die der Überlastung hoffnungslos nahe waren, das Schlaf-Ventil zuschnappen zu lassen. Die Männer versuchten zu arbeiten und verfluchten den lästigen Checker, und er kämpfte mit beflügeltem Berufseifer darum, seine Arbeit zu tun und in der großen Qual des Raums zu überleben.  Damals hatte er diesen Geruch wahrgenommen. Er war durch irgendwelche nachgewachsenen Nervenbahnen vorgedrungen, vorbei an den Habermannschnitten, vorbei an allen Sicherungen seiner körperlichen und geistigen Disziplin. In der Stunde der großen Katastrophe hatte er deutlich gerochen. Er erinnerte sich noch genau, es war ein schlechter Cranch gewesen, verbunden mit Schrecken und Chaos um ihn herum. Er hatte sogar seine Arbeit unterbrochen und sich selbst gecheckt, da er fürchtete, der Primäreffekt möge eintreten, alle Habermannschnitte durchbrechen und ihn in der großen Qual des Raumes zugrunde gehen lassen. Aber er war durchgekommen. Seine eigenen Instrumente blieben beharrlich im Gefahrenfeld, ohne sich der Überlastungsmarke zu nähern. Er hatte seine Arbeit getan und eine Auszeichnung dafür erhalten. Und schließlich hatte er sogar das brennende Schiff vergessen.


  Alles, außer dem Geruch.


  Und hier war auf einmal wieder dieser Geruch. Der Geruch von Fleisch und Feuer…


  Luci sah ihn mütterlich besorgt an. Offenbar glaubte sie, er habe zu stark gecrancht und sei dabei, in den Habermannzustand zurückzufallen. Angestrengt versuchte sie gute Laune zu zeigen: »Leg dich lieber ein bißchen hin, Schatz!«


  Er flüsterte: »Mach… den… Geruch… weg!«


  Sie stellte keine Fragen. Sofort schaltete sie den Transmitter ab, ging sogar und stellte die Klimaanlage auf Höchstleistung, bis eine kleine Brise über den Boden strich und die Gerüche an die Decke trieb.


  Steif und müde stand er auf. (Seine Instrumente zeigten nun wieder Normalwerte, nur der Puls ging noch zu schnell, und die Neurobox stand noch immer kurz vor dem Gefahrenfeld.) Traurig meinte er:


  »Luci, vergib mir. Ich glaube, ich hätte nicht cranchen sollen. Nicht schon wieder. Liebling, aber ich kann nicht ewig ein Habermann sein. Wie kann ich dir je nahe sein? Wie kann ich ein Mensch sein… wo ich doch meine eigene Stimme nicht höre, nicht einmal merke, daß ich lebendig bin und warmes Blut in den Adern habe? Ich liebe dich, Luci. Kann ich dir denn nie nahe sein?« Stolz und Disziplin ließen sie automatisch reagieren: »Du bist doch ein Checker!«


  »Ich weiß. Na und?«


  Sie sprach, als hätte sie sich die Worte schon tausendmal selbst vorgesagt, um sich zu bestärken: »Ihr seid die Tapfersten unter den Tapferen, die Besten der Besten. Die ganze Menschheit schuldet höchsten Dank dem Checker, der die Erden der Menschheit verbindet. Checker sind die Beschützer der Habermänner. Sie sind die Richter im Ex-und-Hopp. Dank ihnen vermögen Menschen dort zu leben, wo sie sonst jämmerlich zugrunde gehen müßten. Unter allen Menschen gebührt die höchste Ehre ihnen, und selbst die Chef-Technokraten zollen ihnen gerne die verdiente Anerkennung!«


  Mit hartnäckigem Kummer wandte er ein: »Luci, das haben wir doch alles schon gehabt. Aber es zahlt sich nicht aus…«


  »›Checker arbeiten für mehr als für Lohn. Die starken Garden der Menschheit sind sie.‹ Weißt du das denn nicht mehr?«


  »Aber unser Leben, Luci. Was hast du letzten Endes davon, die Frau eines Checkers zu sein? Warum hast du mich geheiratet? Nur wenn ich cranche, bin ich menschlich. Die übrige Zeit… du weißt ja. Eine Maschine. Ein zur Maschine gewordener Mensch. Ein Mensch, den man getötet und für den Dienst am Leben gehalten hat. Verstehst du nicht, was mir fehlt?«


  »Natürlich, mein Schatz, natürlich…«


  Er fuhr fort: »Glaubst du denn, ich habe meine Kindheit vergessen? Glaubst du, ich habe vergessen, wie es ist, ein Mensch zu sein, kein Habermann? Zu gehen und unter den Füßen den Boden zu spüren? Einen ordentlichen, sauberen Schmerz zu fühlen, anstatt den eigenen Körper jeden Augenblick überwachen zu müssen, um festzustellen, ob ich noch am Leben bin? Wie soll ich es merken, wenn ich tot bin? Hast du schon einmal daran gedacht, Luci? Wie soll ich merken, ob ich tot bin?«


  Ohne auf seinen unbegründeten Ausbruch einzugehen, meinte sie beschwichtigend: »Setz dich doch, Liebling! Ich mach dir was zu trinken. Du bist erschöpft.«


  Automatisch checkte er. »Nein, gar nicht! Hör mir zu! Stell dir vor, du wärst mit einer raumadaptierten Mannschaft im Ex-und-Hopp. Stell dir nun vor, du siehst zu, wie sie schlafen. Meinst du, ich mag checken, checken, checken, Monat für Monat, wenn ich merke, daß die Qual des Raums jede Faser meines Körpers geißelt und allmählich die Habermannschwelle durchbricht? Meinst du, es macht mir Spaß, die Männer zu wecken und dafür ihren Haß zu ernten? Hast du schon einmal Habermänner kämpfen gesehen  starke Männer, die keinen Schmerz kennen, die kämpfen, bis die Überlastungsmarke erreicht ist? Bedenkst du diese Dinge, Luci?« Triumphierend fügte er hinzu: »Kannst du mir also böse sein, wenn ich cranche und wieder zum Menschen werde, sei es auch nur für zwei Tage im Monat?«


  »Ich bin dir nicht böse. Genießen wir doch deinen Cranch. Setz dich und trink was!«


  Er ließ sich auf einen Stuhl nieder und stützte das Gesicht in die Hände, während sie ihm mit Naturfrüchten aus Flaschen, denen sie die Sicherheits-Alkaloide hinzufügte, etwas zu trinken bereitete. Er folgte ihr unablässig mit den Augen und bemitleidete sie plötzlich, daß sie einen Checker hatte heiraten müssen; und dann, obwohl es ungerecht war, verstimmte es ihn, sie bemitleiden zu müssen.


  In dem Augenblick, in dem sie sich umdrehte, um ihm das Glas zu reichen, ließ das Klingeln des Visiphons beide zusammenfahren. Eigentlich hätte es nicht klingeln dürfen. Sie hatten es abgestellt. Es klingelte von neuem, offensichtlich über die Notleitung. Martel überholte Luci auf dem Weg zum Apparat und schaute hinein. Vomact blickte ihm entgegen.


  Der unter Checkern übliche Ton erlaubte es ihm bei manchen Gelegenheiten, selbst ranghöheren Checkern gegenüber unhöflich zu sein. Dies war so eine.


  Bevor Vomact den Mund öffnen konnte, sprach Martel drei Worte in die Membran, wobei es ihm egal war, ob der alte Mann seine Lippen lesen konnte oder nicht:


  »Cranch. Keine Zeit.«


  Dann unterbrach er die Verbindung und ging zu Luci zurück.


  Das Visiphon läutete von neuem.


  Besänftigend meinte Luci: »Ich kann ja mal schauen, wer es ist, Schatz. Hier, nimm dein Glas und setz dich ruhig hin.«


  »Laß es läuten«, sagte ihr Mann. »Niemand hat das Recht, anzurufen, wenn ich cranche. Das weiß jeder. Auch er sollte es wissen.«


  Wieder klingelte es. Wütend stand Martel auf und ging zur Mattscheibe. Er stellte sie an. Vomact war auf dem Bildschirm. Bevor Martel sprechen konnte, hob Vomact seinen Sprechnagel auf Höhe seiner Cardiobox. Martel fiel in die Disziplin zurück:


  »Checker Martel wartet auf Befehle, Sir.«


  Die Lippen bewegten sich feierlich: »Top-Notstand.«


  »Sir, verstehen Sie nicht?« Martel artikulierte besonders deutlich, damit Vomact seinen Worten auch bestimmt folgen konnte: »Ich… bin… unter… Kabel. Raumuntauglich!«


  Vomact wiederholte: »Top-Notstand. Melden Sie sich bei Ihrer Einzugs-Zentrale.«


  »Aber Sir, kein Notstand…«


  »Richtig, Martel. Nie zuvor so ein Notstand. Melden in Einzugs-Zentrale.« Mit einem schwachen Anflug von Freundlichkeit fügte Vomact hinzu: »De-cranchen nicht nötig. Kommen Sie, wie Sie sind.«


  Diesmal war es Martel, dem auf einmal die Verbindung unterbrochen war. Der Bildschirm wurde grau.


  Langsam wandte er sich Luci zu. Der Ärger war aus seiner Stimme gewichen. Sie kam zu ihm, küßte ihn und strich ihm durchs Haar. Alles, was sie sagen konnte, war:


  »Es tut mir leid.«


  Sie wußte, wie enttäuscht er war, und gab ihm noch einen Kuß. »Paß auf, daß dir nichts passiert, Schatz. Ich warte auf dich.«


  Er checkte und schlüpfte in seinen durchsichtigen Flugmantel. Am Fenster hielt er kurz inne und winkte ihr zu. Sie rief: »Viel Glück!« Als er fühlte, wie die Luft an ihm entlangströmte, sagte er zu sich:


  »Das ist das erstemal seit… elf Jahren, daß ich das Fliegen spüre! Mein Gott, Fliegen ist ja kinderleicht, wenn man sich nur lebendig fühlt dabei!«


  Die Einzugs-Zentrale leuchtete weiß und nüchtern in der Ferne. Martel hielt Ausschau. Doch nirgends sah er das Gleißen von Schiffen, die aus dem Ex-und-Hopp heimkehrten, das Flackern von Raum-Feuer, das außer Kontrolle geraten war. Alles wirkte ruhig und so, wie es an einem dienstfreien Abend zu sein hatte.


  Und doch hatte Vomact ihn gerufen. Hatte eine Alarmstufe ausgerufen, die mehr war als RAUM. So etwas gab es gar nicht. Und doch hatte Vomact diesen Alarm gegeben.
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  Als Martel hinkam, traf er etwa die Hälfte der Checker an, es waren vielleicht zwei Dutzend. Er hob den Sprechfinger. Die meisten Checker standen sich paarweise gegenüber und verständigten sich durch Sprechen und Lippenlesen. Einige der alten, ungeduldigen, bekritzelten ihre Tafeln und hielten sie dann ihrem Gegenüber unter die Nase. Alle Gesichter hatten jenen stumpfen, leblos schlaffen Ausdruck der Habermänner. Als Martel den Raum betrat, wußte er, daß die meisten in der abgrundtiefen Abgeschiedenheit ihrer Gedankenwelt lachten und Ideen verfolgten, die in Worten auszudrücken sinnlos gewesen wäre. Es war schon lange her, seit zuletzt ein Checker in gecranchtem Zustand auf einer Versammlung aufgetaucht war.


  Vomact war nicht da: Wahrscheinlich, dachte Martel, war er noch immer dabei, andere Checker zu verständigen. Das Visiphonlicht ging ständig an und aus; das Klingelzeichen ertönte. Ein seltsames Gefühl überkam Martel, als er mit einemmal erkannte, daß er der einzige Anwesende war, der das laute Läuten hören konnte. Er verstand nun auch, warum die Anderen sich in Gesellschaft von Habermännern und Checkern ungemütlich fühlten. Martel sah sich nach seinen Bekannten um.


  Sein Freund Chang war da und erklärte gerade eifrig einem anderen alten und erfahrenen Checker, daß er keine Ahnung hatte, warum Vomact sie einberufen hatte. Martel sah sich weiter um und erblickte Parizianski. Er ging zu ihm hinüber, wobei er sich mit einer Behendigkeit seinen Weg durch die Menge bahnte, die deutlich zeigte, daß er seine Füße von innen fühlen konnte und es nicht nötig hatte, sie ständig zu beobachten. Einige der anderen sahen ihn mit ihren toten Gesichtern an und versuchten zu lächeln. Aber ihnen fehlte die völlige Beherrschung ihrer Muskulatur, und die Gesichter verzogen sich nur zu grausigen Grimassen. (Die Checker wußten sehr wohl, warum sie in ihren Gesichtern, die sie nicht mehr in der Gewalt hatten, lieber keine Gefühle zeigten. Ich schwöre, ich lächle nie wieder, es sei denn, ich bin gecrancht, sagte sich Martel.)


  Parizianski machte ihm das Sprechfingerzeichen. Indem er ihn ansah, meinte er:


  »Bist du gecrancht gekommen?«


  Parizianski konnte seine eigene Stimme nicht hören, und so dröhnten seine Worte wie durch ein gestörtes, rauschendes Visiphon; Martel fuhr zusammen, war sich aber bewußt, daß die Frage freundlich gemeint war. Niemand konnte gutmütiger sein als der bullige Pole.


  »Vomact hat angerufen. Top-Notstand.«


  »Hast du ihm gesagt, daß du gecrancht bist?«


  »Ja.«


  »Und trotzdem mußtest du kommen?«


  »Ja.«


  »Dann ist… das alles nicht für den Raum? Du könntest jetzt nicht Ex-und-Hopp gehen? Du bist so wie die ANDEREN?«


  »So ist es.«


  »Dann  warum hat er uns einberufen?« Eine alte Prähabermanngewohnheit veranlaßte Parizianski fragend mit den Armen zu rudern. Eine Hand traf den Rücken des alten Mannes hinter ihm. Der Schlag war im ganzen Raum zu hören, doch nur Martel nahm ihn wahr. Instinktiv checkte er Parizianski und den alten Checker. Die beiden checkten ihn ebenfalls und fragten dann nach dem Grund. Erst da verlangte der alte Mann zu wissen, warum Martel ihn gecheckt hätte. Als Martel erklärte, er stünde unter Kabel, verschwand der alte Mann eilig, um die Nachricht zu verbreiten, daß sich ein gecranchter Checker in der Einzugs-Zentrale befinde.


  Selbst diese kleine Sensation konnte die Aufmerksamkeit der meisten Checker nicht von der Sorge über den Top-Notstand ablenken. Ein junger Mann, der erst im vergangenen Jahr seinen ersten Transit gecheckt hatte, stellte sich breitbeinig vor Parizianski und Martel auf. Dramatisch hielt er ihnen seine Tafel hin:


  »st Vmct vrrckt?«


  Die beiden Älteren schüttelten den Kopf. Martel, der daran dachte, daß der junge Mann noch vor nicht langer Zeit Habermann gewesen war, linderte die starre Verneinung mit einem freundlichen Lächeln. Er sprach ihn mit seiner normalen Stimme an:


  »Vomact ist der Dienstälteste unter den Checkern. Ich bin sicher, er könnte überhaupt nicht verrückt werden. Würde er es nicht sofort an seinen Instrumenten merken?« Martel mußte die Frage wiederholen und langsam und sorgfältig artikulieren, bevor der junge Checker seine Bemerkung verstehen konnte. Der junge Mann versuchte auf sei


  nem Gesicht ein Lächeln zu zeigen, brachte jedoch nur eine groteske Grimasse zustande. Aber er nahm seine Tafel und kritzelte darauf:


  »S hbn rcht.«


  Chang machte sich von seinem Freund los und kam herüber; sein Chinesengesicht glühte an dem warmen Abend. (Merkwürdig, dachte Martel, daß nicht mehr Chinesen es zum Checker bringen. Oder vielleicht doch nicht, wenn man bedenkt, daß sie nie ihre Habermannquote erfüllen. Die Chinesen hängen zu sehr am guten Leben. Aber sie geben gute Checker ab.) Chang sah, daß Martel gecrancht war und sprach stimmlich:


  »Das ist ja noch nie dagewesen. War Luci sehr böse, dich schon wieder zu verlieren?«


  »Sie trägts mit Fassung. Chang, das ist komisch.«


  »Was?«


  »Ich bin gecrancht und kann hören. Deine Stimme klingt tadellos. Wie hast du bloß gelernt wie… die Anderen zu sprechen?«


  »Ich habe mit Tonbändern geübt. Lustig, daß du es überhaupt gemerkt hast. Ich glaube, ich bin der einzige Checker auf oder zwischen den Erden, der sich für einen Anderen ausgeben kann. Spiegel und Tonband. Ich muß richtig schauspielern.«


  »Nicht aber, daß…?«


  »Nein. Ich höre, schmecke oder fühle ebensowenig wie die anderen Checker. Das Sprechen nützt mir eigentlich nicht viel. Aber ich mer


  ke, daß es die Leute in meiner Umgebung entspannter macht.«


  »Das würde Lucis ganzes Leben verändern.«


  Chang nickte verständnisvoll. »Mein Vater hat darauf bestanden. Er hat gesagt: ›Du bist vielleicht stolz, ein Checker zu sein. Aber ich bedaure zutiefst, daß du kein Mensch mehr bist. Verbirg deine Gebrechen.‹ Und ich habe es versucht. Ich wollte dem alten Herrn vom Ex-und-Hopp erzählen und von unserer Arbeit da oben  aber alles umsonst. Er hat nur gesagt: ›Konfuzius war mit einem Flugzeug zufrieden, ich bin es auch.‹ Immer noch derselbe Unsinn! Da bemüht er sich krampfhaft, ein Chinese zu sein, und kann nicht einmal die altchinesische Schrift lesen. Aber einen prächtigen Menschenverstand hat er, und dafür, daß er fast zweihundert ist, kommt er wirklich in der Welt rum.«


  Martel lächelte bei der Vorstellung. »In seinem Flugzeug?«


  Chang erwiderte sein Lächeln. Es war erstaunlich, wie er seine Gesichtsmuskulatur im Griff hatte. Kein Anwesender wäre darauf gekommen, in Chang einen Habermann zu vermuten, der seine Augen, Backen und Lippen mit kalt rationaler Überlegung steuerte. Sein Ausdruck wirkte lebendig und spontan. Ein Anflug von Neid überkam Martel, als er seine Augen über die kalten, toten Gesichter von Parizianski und den anderen Checkern schweifen ließ. Daß sein eigenes Aussehen stimmte, wußte er: aber warum auch nicht? Er war ja schließlich gecrancht. Dann wandte er sich Parizianski zu und bemerkte:


  »Hast du gehört, was Chang von seinem Vater erzählt hat? Der Alte benutzt ein Flugzeug!«


  Parizianski machte zwar Sprechbewegungen, doch die Laute waren unverständlich. Statt dessen griff er zu seiner Tafel und zeigte sie Martel und Chang.


  »Smm smm. H h. Gtr. altr Knb.«


  In diesem Moment hörte Martel Schritte auf dem Korridor. Unwill


  kürlich schaute er zur Tür. Andere Augen folgten seinem Blick.


  Vomact kam herein.


  Mit unbeholfener Eile stellte die Gruppe sich in vier parallelen Reihen auf. Sie checkten sich gegenseitig. Zahlreiche Hände streckten sich aus, um die elektrochemischen Kontrollen der Instrumentenboxen zu justieren, die sich aufzuladen begonnen hatten. Ein Checker hielt einen gebrochenen Finger hochgestreckt, den sein Checker-Kollege entdeckt hatte, und ließ nun geduldig Behandlung und Schienung über sich ergehen.


  Vomact hatte seinen Zeremonienstab dabei. Der Kasten an der Decke blitzte rotes Licht durch den Raum; die Reihen schlossen sich, und die Checker gaben das Zeichen, das bedeutete:


  Truppe angetreten.


  Vomact antwortete mit der Stellung, die besagte: Ich bin der Dienstälteste, die Truppe hört auf meinen Befehl.


  Sprechfinger hoben sich zur Gegengeste: Wir unterwerfen uns und gehorchen.


  Vomact hielt seinen rechten Arm nach oben gestreckt und knickte in einer merkwürdigen, suchenden Geste das Handgelenk so, als wäre es gebrochen. Das hieß: Sind irgendwelche Andere da? Fehlt einer von den Habermännern? Alles klar für die Checker?


  Der gecranchte Martel hörte als einziger Anwesender das seltsame Scharren der Füße, als sich alle einmal um ihre eigene Achse drehten, ohne sich von der Stelle zu rühren, wobei sie einander scharf musterten und mit den Gürtellampen alle dunklen Ecken des großen Raums ausleuchteten. Sobald sie Vomact wieder gegenüber standen, gab er ein neues Zeichen:


  Alles klar! Folgt meinen Worten1.


  Martel beobachtete, daß er der einzige war, der sich entspannte. Die anderen konnten keine Entspannung kennen, wo doch in ihren Schädeln Geist und Körper sauber und scharf getrennt waren und eine Verbindung nur bestand über die Augen und im übrigen Körper lediglich über das vegetative Nervensystem und die Instrumententafel im Brustkasten. Martel wurde sich bewußt, daß er in seinem gecranchten Zustand Vomacts Stimme zu hören erwartete: Der Vorgesetzte sprach nun schon eine ganze Weile. Doch kein Laut kam über seine Lippen. (Vomact pflegte nie seine Stimme zu benutzen.)


  »…und als die ersten Menschen ins Ex-und-Hopp gingen und zum Mond kamen, was fanden sie vor?«


  »Nichts«, antwortete der lautlose Lippenchor.


  »Und darum gingen sie weiter, zum Mars und zur Venus. Jahr für Jahr verließen Schiffe die Erde, aber keines kehrte zurück, bis zum Jahre eins des Raums. Dann kam ein Schiff zurück: mit dem Primäreffekt. Checker, ich frage euch: Was ist der Primäreffekt?«


  »Keiner weiß es. Keiner weiß es.«


  »Keiner wird es jemals wissen. Zu zahlreich sind die Variablen. Aber woran erkennen wir den Primäreffekt?«


  »An der Großen Qual des Raums«, erwiderte der Chor.


  »Und außerdem, woran?«


  »An der Notwendigkeit, der absoluten Notwendigkeit zu sterben.«


  Vomact von neuem: »Und wer hat dem Sterbenmüssen ein Ende gemacht?«


  »Harry Habermann bezwang den Primäreffekt im Jahre drei des Raums.«


  »Und, Checker, ich frage euch, was hat er getan?«


  »Er schuf die Habermänner.«


  »Wie, ihr Checker, werden Habermänner geschaffen?«


  »Mit Schnitten. Das Gehirn wird vom Herzen getrennt, und auch von der Lunge. Das Gehirn wird von den Ohren, von der Nase abgeschnitten, vom Mund und vom Magen. Von Schmerz und Verlangen wird das Gehirn befreit. Das Gehirn wird von der Welt abgeschnitten. Nur nicht von den Augen. Nur nicht von der Kontrolle über das lebendige Fleisch.«


  »Und wie, Checker, kontrolliert man das Fleisch?«


  »Mit den Boxen, die im Fleisch sitzen, den Kontrollen in der Brust, mit den Signalen, die den lebendigen Körper steuern, mit den Signa


  len, mit deren Hilfe der Körper lebt.«


  »Wie aber lebt der Habermann fort und fort?«


  »Der Habermann lebt durch die Kontrolle der Boxen.«


  »Woher nun kommen die Habermänner?«


  Martel fühlte in der kommenden Antwort das gewaltige Dröhnen gebrochener, im Raum hallender Stimmen, als nun die Checker, die ja auch Habermänner waren, ihre Lippenbewegungen durch ihre Stimmen ergänzten:


  »Die Habermänner sind der Abschaum der Menschheit. Habermänner sind die Schwachen, die Grausamen, die Leichtgläubigen und die Unfähigen. Habermänner sind die zu mehr denn zum Tode Verurteilten. Habermänner leben im Kopfe allein. Sie sterben für den Raum, leben jedoch weiter für den Raum. Ihrer Führung obliegen die Schiffe, die die Erden verbinden. Sie sind es, die in der Großen Qual leben, während die Anderen den kalten Schlaf der Reise schlafen.«


  »Brüder und Checker, ich frage euch also: Sind wir Habermänner oder nicht?«


  »Im Fleische sind wir Habermänner. Wir sind zerschnitten  Gehirn und Fleisch. Wir sind bereit für den Weg ins Ex-und-Hopp. Wir alle haben die Stufe der Habermann-Truppe überschritten.«


  »Folglich sind wir Habermänner?« Vomacts Augen blitzten und leuchteten, als er die rituelle Frage an seine Untergebenen richtete.


  Wieder war der antwortende Chor begleitet vom Brausen der Stimmen, das Martel als einziger vernahm: »Habermänner sind wir, und mehr, weit mehr. Die Erwählten sind wir, die aus eigenem freien Willen zum Habermann wurden. Denn wir sind die Hohen Diener der Technokratie.«


  »Was müssen die Anderen zu uns sagen?«


  »Sie müssen uns sagen: ›Ihr seid die Tapfersten unter den Tapferen, die Besten unter den Besten. Die ganze Menschheit schuldet höchsten Dank dem Checker, der die Erden der Menschheit verbindet. Checker sind die Beschützer der Habermänner. Sie sind die Richter im Ex-und-Hopp. Dank ihnen vermögen Menschen dort zu leben, wo sie sonst jämmerlich zugrunde gehen müßten. Unter allen Menschen gebührt die höchste Ehre ihnen, und selbst die Chef-Technokraten zollen ihnen gerne die verdiente Anerkennung.‹«


  Vomact richtete sich auf: »Was ist die Geheime Pflicht jedes Checkers?«


  »Die Geheimhaltung unseres Gesetzes und die Vernichtung all derer, denen es zur Kenntnis gelangt.«


  »Welche Art von Vernichtung?«


  »Zweimal auf ›Überlastung‹, zurück und ›Tod‹.«


  »Was ist zu tun, wenn Habermänner sterben?«


  Zur Antwort preßten alle Checker die Lippen fest aufeinander. (Schweigen war hier der Kode.) Martel, der sich aufgrund langer Vertrautheit bei dem Ritual langweilte, bemerkte, daß Chang zu schwer atmete; er langte hinüber und justierte Changs Lungenkontrolle und erhielt einen dankbaren Blick aus Changs Augen. Vomact entging die Unterbrechung nicht, scharf musterte er die beiden. Martel versuchte sich zu entspannen, wobei er die kalte Bewegungslosigkeit der anderen nachahmte. Wenn man gecrancht war, war das sehr schwierig.


  »Wenn Andere sterben, was ist dann zu tun?« fragte Vomact.


  »Die Checker geben gemeinsam der Technokratie Bescheid. Die Checker nehmen die Strafe gemeinsam auf sich. Gemeinsam erledigen die Checker den Fall.«


  »Und wenn die Strafe hart ausfallen sollte?«


  »Dann gehen keine Schiffe.«


  »Und falls die Checker nicht die gebührende Ehre empfangen?«


  »Dann gehen keine Schiffe.«


  »Und wenn ein Checker unbezahlt ausgeht?«


  »Dann gehen keine Schiffe.«


  »Und was, wenn die Anderen und die Technokratie nicht zu jeder Zeit in jeder Beziehung ihre Verpflichtungen den Checkern gegenüber erfüllen?«


  »Dann gehen keine Schiffe.«


  »Und was, o Checker, passiert, wenn keine Schiffe gehen?«


  »Die Erden fallen auseinander. Die Wildnis kommt zurück. Die alten Maschinen und die Tiere kehren wieder.«


  »Welches ist die unbekannte Pflicht der Checker?«


  »Niemals im Ex-und-Hopp zu schlafen.«


  »Welches ist die zweite Pflicht eines Checkers?«


  »Den Begriff der Furcht auf immer zu verbannen.«


  »Und welche ist die dritte Pflicht der Checker?«


  »Das Kabel des Eustace Cranch nur mit Vorsicht und mit Maß zu benutzen.«


  Mehrere Augenpaare blickten rasch und verstohlen auf Martel, bevor der unhörbare Chor fortfuhr: »Nur zu Hause zu cranchen, nur unter Freunden, nur zum Zwecke der Erinnerung, der Entspannung oder der Zeugung.«


  »Was meldet ihr vom Wort eines Checkers?«


  »Treu ist es und zuverlässig bis in die Minute des Todes.«


  »Wie lautet das Motto der Checker?«


  »Wach in der Stille des Todes.«


  »Und wie spricht der Checker?«


  »Arbeit selbst in den Höhen des Ex-und-Hopp, Treue auch in den Niederungen der Erden.«


  »Doch woran erkennt man einen Checker?«


  »Wir kennen einander. Wir sind tot und doch leben wir. Und wir sprechen mit Tafel und Nagel.«


  »Was stellt dieser Kode dar?«


  »Der Kode ist die gütige überlieferte Weisheit der Checker, und damit wir sie uns merken und einander Mut machen können, ist sie in knappe Formeln gesetzt.«


  An dieser Stelle hätte das Ritual eigentlich heißen sollen: »Wir vollenden den Kode. Wir Checker erwarten Information und Befehle.« Doch Vomact wiederholte nur: »Top-Notstand. Top-Notstand.«


  Sie antworteten ihm mit dem Zeichen: Truppe angetreten.


  Alle Augen waren fest auf seine Lippen gerichtet, als er nun fortfuhr:


  »Ist euch die Arbeit von Adam Stone bekannt?«


  Martel sah Lippenbewegungen, die besagten: »Der rote Asteroid. Der Andere, der am Rande des Raums lebt.«


  »Adam Stone hat sich an die Technokratie gewandt und Anerkennung für seine Arbeit verlangt. Er behauptet, eine Methode gefunden zu haben, wie man die Große Qual abschirmt. Er behauptet, das Ex-und-Hopp könne auch für die Anderen so sicher gemacht werden, daß sie dort arbeiten können und wach bleiben! Er sagt, die Checker werden überflüssig!«


  Überall blitzten Gürtellampen auf, da viele Checker gleichzeitig das Rederecht verlangten. Vomact nickte einem der älteren Männer zu. »Der Checker Smith soll das Wort haben.«


  Langsam, die Augen auf die Füße geheftet, tappte Smith ins Scheinwerferlicht. Er drehte sich so, daß alle sein Gesicht sehen konnten. Dann sprach er: »Ich erkläre das für eine Lüge. Ich behaupte, Stone ist ein Lügner. Es ist zu verhindern, daß die Technokratie betrogen wird.«


  Er hielt inne. Antwortend auf eine Frage aus der Zuhörerschaft, die den meisten anderen entgangen war, sagte er dann:


  »Ich berufe mich hiermit auf die geheime Pflicht aller Checker.«


  Smith erhob die rechte Hand in der Bitte um höchste Aufmerksamkeit:


  »Ich verlange, Smith muß sterben.«
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  Der immer noch gecranchte Martel zuckte zusammen, als er die Checker buh! rufen, murren, schreien, quieken, brummen und stöhnen hörte, die in ihrer Aufregung keinerlei Rücksicht auf Geräusche nahmen und sich verzweifelt bemühten, mit ihren toten Körpern die tauben Ohren ihrer Kameraden zu erreichen. Der ganze Raum stand im zuckenden Licht der Gürtellampen. Es entstand ein allgemeines Gedränge nach der Rednerbühne, und die Checker umringten die Rednerbühne im Bestreben, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bis Parizianski  mit schierer Muskelkraft  die anderen beiseite  und hinunterschob und sich dem Zuschauerraum zuwandte, um zu den anderen lippen-zu-sprechen.


  »Brüder Checker, leiht mir eure Augen.«


  Die allgemeine Bewegung hielt an, wobei die Checker sich mit ihren tauben Körpern immerfort anrempelten. Schließlich trat Vomact vor Parizianski, blickte die anderen an und rief:


  »Checker, seid wahre Checker! Leiht ihm eure Augen!«


  Parizianski war kein guter Redner. Seine Lippen bewegten sich zu schnell. Er gestikulierte mit den Händen, was die Aufmerksamkeit der anderen von seinen Lippen nur ablenkte. Dennoch war Martel imstande, seiner Rede im großen und ganzen zu folgen.


  »…könnt ihr nicht tun. Vielleicht hat Stone es ja wirklich geschafft. Falls er es geschafft hat, können die Checker gehen. Man brauchte auch keine Habermänner mehr. Niemand von uns müßte jemals wieder im Dunkeln kämpfen. Niemand müßte mehr unter Kabel gehen, nur um für ein paar Stunden oder Tage menschlich zu sein. Jeder wäre ein ganz normaler Anderer. Niemand brauchte mehr zu cranchen. Menschen könnten Menschen sein. Die Habermänner könnten anständig, wie es sich gehört, getötet werden, so wie Menschen früher getötet wurden, ohne daß man sie am Leben erhalten müßte. Sie würden nicht mehr im Ex-und-Hopp arbeiten müssen! Es gäbe keine Große Qual mehr  stellt euch das vor! Keine  Große  Qual  mehr! Woher wollen wir denn wissen, ob Stone lügt…« Immer mehr Checker blendeten ihm nun mit den Gürtellampen direkt in die Augen. (Die gröbste Beleidigung unter Checkern.)


  Wieder einmal schritt Vomact mit seiner Autorität ein. Er stellte sich vor Parizianski und sagte etwas, das die anderen nicht sehen konnten. Parizianski verließ kurz darauf die Rednerbühne. Von neuem ergriff Vomact das Wort:


  »Mir scheint, daß es unter den Checkern einige gibt, die anderer Auffassung sind als unser Bruder Parizianski. Hiermit hebe ich die Plenumsdiskussion auf, bis wir uns im privaten Gespräch ein Bild von der Lage gemacht haben. In fünfzehn Minuten fahren wir mit der Tagesordnung fort.«


  Als Vomact sich wieder unter die übrigen Checker gemischt hatte, schaute er sich nach seinem Vorgesetzten um. Als er ihn entdeckte, schrieb Martel rasch etwas auf seine Tafel und wartete auf eine Gelegenheit, sie dem Dienstältesten unter die Augen zu halten. Geschrieben hatte er:


  ›Bn gcrncht. Ersche hflchst um Erlbns mch zu absntiern. Sthe jdrzt zr Vrfgng.‹


  Das Gecranchtsein hatte eine seltsame Wirkung auf Martel. Normalerweise schienen ihm die Treffen, die er besuchte, formelle, aber herzerquickende Zeremonien, die die finsteren Abgründe im Innern eines Habermanns ein wenig erhellten. Wenn er nicht gecrancht war, spürte er nicht mehr von seinem Körper, als eine Marmorbüste ihren marmornen Sockel bemerkt. Zahllose Male war er so mit ihnen dagestanden. Mühelos war er stundenlang gestanden, während das langwierige Ritual die schreckliche Einsamkeit hinter seinen Augen durchbrach und ihm das Gefühl gab, daß die Checker, waren sie auch eine Brüderschaft der Verdammten, dennoch gerade durch ihre berufsbedingte Verstümmelung eine besondere Auszeichnung genossen.


  Diesmal war es anders. Da er gecrancht gekommen und im vollen Besitz aller seiner Sinne war, reagierte er mehr oder weniger so, wie es ein normaler Mensch getan haben würde. Er sah seine Freunde und Kollegen als einen Haufen grausam gejagter Geister, die das sinnlose Ritual ihrer ewigen Verdammnis aufführten. Worauf kam es überhaupt noch an, wenn man erst einmal ein Habermann war?


  Wozu all dieses Geschwätz von Habermännern und Checkern? Habermänner waren Kriminelle oder Ketzer, und Checker waren Edel-Volontäre, doch im Grunde war ihre Misere die gleiche. Nur daß die Checker für würdig erachtet wurden, gelegentlich mit Hilfe des Chranchkabels für kurze Zeit zurückzukehren, während die Habermänner einfach ausgeschaltet wurden, solange ihre Schiffe im Hafen lagen, und aufbewahrt wurden, bis sie in einer Stunde der Not oder des Bedarfs wiedererweckt wurden, um die nächste Schicht ihrer Verdammung abzuarbeiten. Selten einmal sah man einen Habermann auf der Straße , gewöhnlich jemanden, der sich durch besondere Verdienste oder Tapferkeit auszeichnete und die Erlaubnis besaß, aus dem furchtbaren Gefängnis seines eigenen mechanisierten Körpers auf die Menschheit zu blicken. Und dennoch, welcher Checker erwies je einem Habermann Anerkennung, außer in dem pflichtmäßigen Routinevers? Was hatten die Checker als Berufsstand und Kaste je für die Habermänner getan, außer sie mit einer Drehung des Handgelenks zu ermorden, wenn immer einer von ihnen zu lange Zeit neben einem Checker verbracht und sich die Tricks des Checkens angeeignet hatte und lernte, nach seinem eigenen Willen zu leben und nicht nach dem, den die Checker ihm aufoktroyierten? Was wußten schon die Anderen, die gewöhnlichen Menschen, von dem, was auf den Schiffen vorging? Die Anderen schliefen in gnädiger Bewußtlosigkeit in ihren Zylindern, bis sie auf irgendeiner der anderen Erden erwachten, die sie sich zum Ziel gewählt hatten. Hatten die Anderen überhaupt eine Ahnung von den Männern, die in dem Schiff wachen und leben mußten?


  Was wußte ein Anderer schon vom Ex-und-Hopp? Welcher Andere vermochte in die beißende Schönheit der Sterne im offenen Raum zu blicken? Was konnten sie über die Große Qual sagen, die ganz unauffällig wie ein Schmerz im Mark begann und sich mit der Erlahmung und Reizbarkeit jeder einzelnen Nervenzelle, Gehirnzelle und jedes Berührungspunktes des Körpers fortsetzte, bis das Leben selbst zu einem grausam schmerzenden Verlangen nach Ruhe und Tod wurde?


  Er war Checker. Nun gut, das war nicht abzustreiten. Seit jenem Augenblick war er einer gewesen, an dem er, noch völlig normal, einem der Subtechnokraten im hellen Sonnenschein gegenüber gestanden und geschworen hatte:


  »Hiermit verpflichte ich mich mit Ehre und Leben dem Dienst an der Menschheit. Freiwillig opfere ich mich für das Wohlergehen der Menschheit. Mit meinem Einverständnis zu dieser gefahrvollen Auszeichnung übergebe ich alle meine Rechte ohne jegliche Ausnahme den hochgeehrten Technokraten und der ehrenwerten Brüderschaft der Checker.«


  Er war die Verpflichtung eingegangen.


  Er war in die Habermanntruppe eingetreten.


  Unwillkürlich dachte er an seine ›Hölle‹: Die seine war nicht einmal so schlimm gewesen, obwohl sie ihm hundert Millionen Jahre zu dauern schien, und das alles ohne Schlaf. Er hatte gelernt, mit den Augen zu fühlen. Er hatte gelernt, trotz der schweren Augenplatten hinter den Augäpfeln zu sehen; seine Augen gegenüber dem Rest seines Körpers abzuschirmen. Er hatte gelernt, seine Haut zu beobachten. Deutlich erinnerte er sich, wie er einmal Feuchtigkeit an seinem Hemd bemerkt hatte, und als er den Check-Spiegel hervorgeholt hatte, feststellen mußte, daß seine Seite ein tiefes Loch aufwies, weil er sich an eine vibrierende Maschine gelehnt hatte. (So etwas konnte ihm heute nicht mehr passieren; er war zu sehr darauf trainiert, ständig seine eigenen Instrumente abzulesen.) Er erinnerte sich, wie er Ex-und-Hopp gegangen war und wie die Große Qual ihn geschlagen hatte, ungeachtet der Tatsache, daß sein Tast-, Geruchs- und Gehörsinn für alle üblichen Zwecke ausgeschaltet war. Dann fiel ihm ein, wie er Habermänner getötet und andere am Leben gelassen und monatelang neben dem ehrenwerten Checker-Piloten gestanden hatte, wobei keiner von ihnen jemals ein Auge zu tat. Und er erinnerte sich, wie er auf der Vierten Erde an Land gegangen war, und daß es kein Genuß für ihn gewesen war, und er an jenem Tag begriffen hatte, daß es eine Entschädigung nicht gab.


  Martel stand mitten unter den anderen Checkern. Die Unbeholfenheit ihrer Bewegungen war ihm zuwider, er verabscheute ihre Starrheit, wenn sie standen. Die groteske Mischung von Gerüchen, die ihre Körper unbemerkt ausströmten, ekelte ihn an. Er haßte das Grunzen und Röcheln, Schnarchen und Furzen, das sie in ihrer Taubheit von sich gaben. Sie waren ihm zuwider; er war sich selbst zuwider.


  Wie konnte Luci es mit ihm aushalten? Wochenlang, während er ihr den Hof gemacht hatte, war seine Instrumentenbox ständig auf ›Gefahr‹ geschaltet gewesen, hatte er höchst verbotenerweise das Cranchkabel mit sich herumgetragen und war direkt von einem Cranch in den anderen gegangen, ohne sich um die Tatsache zu kümmern, daß seine Anzeigen sich alle bedrohlich der Überlastungsmarke näherten. Er hatte sie umworben, ohne zu bedenken, was passieren würde, falls sie Ja sagte. Dann hatten sie geheiratet.


  »Da lebten sie zusammen in Glückseligkeit bis an ihr Ende.« In alten Büchern war das möglich, aber wie konnten sie es in ihrem eigenen Leben tun? Nur achtzehn Tage unter Kabel hatte er im vergangenen Jahr gehabt! Und doch hatte sie ihn geliebt. Sie liebte ihn noch immer. Er wußte es. In den langen Monaten, die er im Ex-und-Hopp verbrachte, sorgte sie sich beständig um ihn. Sie bemühte sich, ihm ihr gemeinsames Zuhause wertvoll zu machen, obwohl er ein Habermann war, das Essen hübsch zuzubereiten, obwohl er es nicht schmecken konnte, sich selbst liebenswert zu machen, obwohl er sie doch nicht küssen konnte… oder es gleichwohl lassen konnte, denn ein Habermann-Körper bedeutete ja nicht mehr als ein Möbelstück. Luci aber hatte Geduld.


  Und jetzt auf einmal, Adam Stone! (Er löschte die Tafel. Wie hätte er sich jetzt verabsentieren können?)


  Gott segne Adam Stone?


  Unwillkürlich fühlte Martel ein wenig Mitleid für sich selber. Nie mehr würde der alles beherrschende Ruf der Pflicht ihn durch zweihundert oder mehr Jahre der Zeit der Anderen tragen, die zwei Millionen seiner eigenen privaten Ewigkeiten waren. Er konnte faul sein und sich entspannen. Er konnte den Hohen Raum vergessen und das Ex-und-Hopp der Fürsorge der Anderen überlassen. Soviel er irgend wagte, würde er nun cranchen können. Er konnte ein Jahr oder fünf Jahre oder kein Jahr lang fast normal sein  fast. Er konnte in die Wildnis mit ihr gehen, wo es an verborgenen Plätzen noch immer streunende Tiere und Maschinen gab. Vielleicht würde er in der leidenschaftlichen Erregung der Jagd sterben, wenn er gerade einen Speer nach einem aus seinem Versteck aufspringenden alten Manshonjaguar warf oder Kugeln nach den Stammesgenossen der Gebranntmarten schleuderte, die noch immer die Wildnis unsicher machten. Es blieb ihm noch immer eine Menge Leben zu leben, noch immer die Möglichkeit, einen guten normalen Tod zu sterben, nicht nur die Bewegung einer Nadel draußen in der Stille und in der Qual des Raums!


  Er war die ganze Zeit unruhig auf und ab gegangen. Seine Ohren waren auf den Klang der normalen Rede eingestellt, so daß er keine Lust hatte, die Lippen seiner Kameraden zu beobachten. Jetzt schienen sie zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Vomact war auf dem Weg zur Rednerbühne. Martel sah sich nach Chang um und stellte sich neben ihn. Flüsternd meinte Chang:


  »Du bist ruhelos wie das Wasser des Wildbachs! Was ist los? Geht der Cranch zurück?«


  Beide checkten sie Martel, doch die Instrumente zeigten normale Werte und gaben keinerlei Hinweis, daß der Cranch zu Ende ging.


  Über die große Lampe kamen Leuchtsignale. Wieder stellten sie sich in Reih und Glied auf. Vomact reckte sein hageres altes Gesicht in das grelle Scheinwerferlicht und sprach:


  »Scanner und Brüder, ich plädiere für eine Abstimmung.« Dabei nahm er die Stellung ein, die besagte: Ich bin der Dienstälteste, die Truppe hört auf meinen Befehl.


  Protestierend blitzte eine Gürtellampe auf.


  Es war der alte Henderson. Er ging zur Bühne und sprach mit Vomact, wandte sich dann  mit Vomacts Zustimmung  den anderen zu und wiederholte seine Frage:


  »Wer vertritt hier die Checker, die gerade draußen im Raum Dienst tun?«


  Keine Gürtellampe, kein Handzeichen antwortete.


  Henderson und Vomact, die sich gegenüberstanden, berieten sich einige Augenblicke. Dann drehte Henderson sich wieder so, daß die anderen ihn sehen konnten.


  »Dem Befehlsführenden Dienstältesten beuge ich mich. Aber ich beuge mich nicht einer Mitglieder-Versammlung der Brüderschaft. Es gibt im ganzen achtundsechzig Checker, doch nur siebenundvierzig sind anwesend, einer überdies in gecranchtem Zustand und deshalb als Fremdkörper. Deswegen lautet mein Vorschlag, daß der Befehlsführende Dienstälteste Entscheidungsgewalt nur über ein Notkomitee der Brüderschaft haben soll, nicht aber über die Versammlung. Habe ich Verständnis und Zustimmung der ehrenwerten Checker?«


  Zustimmend hoben sich viele Hände.


  Chang murmelte in Martels Ohr: »Riesenunterschied! Wer kennt schon den Unterschied zwischen einer Versammlung und einem Komitee?«


  Martel war mit Changs Worten einverstanden, aber mehr noch beeindruckt davon, wie er, der er doch ein Habermann war, seine Stimme in der Gewalt hatte.


  Vomact übernahm von neuem die Diskussionsleitung: »Wir schreiten jetzt zur Abstimmung über die Frage Adam Stone.


  Erstens können wir davon ausgehen, daß es ihm nicht gelungen ist und daß seine Behauptungen freche Lügen sind. Das wissen wir von unseren eigenen praktischen Erfahrungen als Checker her. Die Qual des Raums ist nur ein Teil der Kunst des Checkens. (Aber der Wesentliche, die Grundlage von allem, dachte Martel), und wir können versichert sein, daß Stone das Problem der Raumdisziplin nicht zu lösen vermag.«


  »Schon wieder dieser Unsinn«, flüsterte Chang, von niemandem gehört außer von Martel.


  »Die Raumdisziplin unserer Brüderschaft hält seit langem den Hohen Raum von Krieg und Auseinandersetzungen frei. Achtundsechzig disziplinierten Männern untersteht die Kontrolle des Hohen Raums. Durch unseren Eid und Habermannstatus sind wir jenseits aller irdischen Leidenschaften.


  Falls also Adam Stone die Qual des Raums besiegt hat, so daß Andere unsere Brüderschaft zerstören und die Nöte und das Verderben, von denen die Erden heimgesucht sind, in den Raum tragen können, dann sage ich, Adam Stone macht sich eines Verbrechens schuldig. Wenn Adam Stone sich durchsetzt, dann waren die Opfer der Checker umsonst!


  Zweitens, falls Adam Stone die Qual des Raums nicht besiegt hat, wird er große Unruhe auf allen Erden stiften. Dann wäre es möglich, daß die Technokratie und die Subtechnokraten uns nicht mehr genug Habermänner geben, um die Schiffe der Menschheit sachgerecht und sicher durch den Raum zu führen. Wilde Gerüchte würden kursieren, weniger Rekruten sich melden und, was das Schlimmste wäre, die Disziplin der Brüderschaft könnte sich bei dieser überall verbreiteten unsinnigen Häresie gefährlich lockern.


  Wenn also Adam Stone die Erfindung gelungen ist, so bedroht er den Fortbestand der Brüderschaft und sollte deswegen sterben.


  Hiermit beantrage ich den Tod Adam Stones.«


  Und Vomact gab das Zeichen Die Ehrenwerten Checker mögen zur Abstimmung schreiten.
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  Martel griff hastig nach seiner Gürtellampe. Chang, der vorausgedacht hatte, hielt die seine schon bereit; der große Lichtkegel, die Neinstimme, leuchtete hell an der Decke. Martel bekam seine Lampe zu fassen und richtete ihren Strahl ebenfalls als Gegenstimme nach oben. Dann sah er sich um. Unter den siebenundvierzig Anwesenden waren nur vier oder fünf, die Lichtzeichen machten.


  Noch zwei Lichter gingen an. Vomact stand stramm wie eine steifgefrorene Leiche. Seine Augen blitzten, während er sie über die Gruppe schweifen ließ und nach Lichtern Ausschau hielt. Noch ein paar erschienen. Schließlich nahm Vomact die Haltung ein, die das Ende der Abstimmung signalisierte:


  Mögen die Checker die vorhandenen Stimmen zählen.


  Drei der älteren Männer kamen zu Vomact auf die Rednerbühne. Sie ließen ihre Blicke über den Raum schweifen. (Martel dachte: Diese verdammten Geister stimmen tatsächlich über das Leben eines wirklichen, lebendigen Menschen ab! Dazu haben sie kein Recht. Ich muß die Technokratie verständigen.  Doch er wußte, daß er es nicht tun würde. Dann dachte er an Luci und daran, wieviel sie bei einem Triumph Adam Stones gewinnen konnte; auf einmal war der herzzerreißende Wahnsinn der Abstimmung fast nicht mehr zu ertragen für Martel.)


  Alle drei Stimmzähler hoben einmütig die Hände und zeigten das Ergebnis: fünfzehn Gegenstimmen.


  Vomact entließ sie mit einer höflichen Verbeugung, wandte sich dann um und nahm wieder die Haltung Ich bin der Dienstälteste, die Truppe hört auf meinen Befehl an.


  Erstaunt über seinen eigenen Mut knipste Martel erneut seine Gürtellampe an. Es war ihm dabei bewußt, daß für diese Tat jeder der Umstehenden hinübergreifen und seine Cardiobox auf ›Überlastung‹ schalten konnte. Er merkte, wie Chang den Arm ausstreckte, um ihn am Luftmantel zu packen. Doch er wich Changs Griff aus und lief, schneller als es einem Checker zukam, zur Bühne. Im Rennen überlegte er fieberhaft, was er sagen sollte. An den gesunden Menschenverstand zu appellieren war zwecklos. Besonders jetzt. Wirken konnte nur eine Berufung auf das Recht.


  Mit einem Sprung erreichte er die Bühne, stellte sich neben Vomact und signalisierte die Phrase: Checker, ein Gesetzesverstoß!


  Beim Sprechen verletzte er die guten Sitten, indem er weiter in derselben Stellung blieb. »Kein Komitee hat das Recht mit einer Mehrheitsentscheidung über Tod und Leben abzustimmen. Dazu bedarf es zwei Drittel der Stimmen der Vollversammlung.«


  Undeutlich nahm er wahr, wie Vomacts mächtiger Körper ihn von hinten anstieß, er stürzte von der Bühne, schlug zu Boden und spürte Schmerzen an den Knien und den berührungsempfindlichen Händen. Irgend jemand half ihm beim Aufstehen. Er wurde gecheckt. Ein Checker, den er kaum kannte, nahm sich seiner Instrumente an und schaltete sie herunter.


  Sofort fühlte Martel sich ruhiger, gelassener und haßte sich dafür.


  Er sah nach der Bühne. Vomact hatte die Haltung eingenommen, die Zur Ordnung! bedeutete.


  Die Checker eilten auf ihre Plätze. Die zwei Checker neben Martel packten ihn rechts und links an den Armen. Er brüllte sie an, doch sie schauten weg und unterbanden so jegliche Möglichkeit der Kommunikation.


  Als die Unruhe sich wieder gelegt hatte, sprach Vomact weiter: »Ein Checker ist gecrancht hierhergekommen, Ehrenwerte Checker, und ich bitte dies zu entschuldigen. Es ist nicht die Schuld unseres großen geachteten Freundes Martel. Er hatte den Befehl, herzukommen. Ich sagte ihm, er solle nicht erst de-cranchen, denn ich hoffte ihm einen unnötigen Habermann-Zustand zu ersparen. Wir alle wissen, wie glücklich Martel verheiratet ist und alle wünschen wir seinem mutigen Experiment Erfolg. Ich schätze Martel sehr. Ich achte sein Urteil. Ich wünsche seine Anwesenheit. Und ich weiß, auch ihr wolltet seine Anwesenheit. Aber er ist gecrancht. Er ist nicht in der richtigen Verfassung, um an der hehren Versammlung der Checker teilzunehmen. Deswegen schlage ich eine Lösung vor, die allen Erfordernissen der Fairneß gerecht wird. Mein Vorschlag lautet, daß wir den Checker Martel für eine Verletzung der Regeln durch Abstimmung vom Verfahren ausschließen. Wäre Martel nicht gecrancht, so gäbe es keinerlei Entschuldigung für diese Regelverletzung.


  Doch gleichzeitig schlage ich weiter vor, in aller Fairneß gegenüber unserem Bruder Martel, daß wir uns mit dem Thema befassen, das unser geschätzter, doch disqualifizierter Bruder aufgebracht hat.«


  Vomact gab das Zeichen Die Ehrenwerten Checker mögen zur Abstimmung schreiten. Martel versuchte nach seiner Gürtellampe zu greifen, doch tote starke Hände hielten ihn fest umklammert, und er kämpfte vergebens. Ein einsames Licht schien an der Decke; zweifellos Changs.


  Vomact brachte sein Gesicht wieder in den vollen Schein des Lichts: »Da ich nun die Zustimmung unserer hochgeschätzten Checker und aller Anwesenden zu den Verfahrensfragen habe, beantrage ich im folgenden, daß dies Komitee sich zum Träger aller Befugnisse einer Versammlung erklärt und daß dies Komitee mich des weiteren voll verantwortlich erklärt für alle Fehlhandlungen, die es begehen sollte, wobei Rechenschaft vor der nächsten Vollversammlung abgelegt werden soll, nicht jedoch vor irgendeiner anderen Stelle außerhalb der geschlossenen, geheimen Reihen der Checker.«


  Selbstherrlich, im sicheren Gefühl des Triumphs, nahm Vomact diesmal die Abstimmungs-Haltung ein.


  Nur wenige Gürtellampen leuchteten auf: offensichtlich weit weniger als eine Ein-Viertel-Minderheit.


  Von neuem ergriff Vomact das Wort. Das Licht spiegelte sich auf seiner hohen ruhigen Stirn, auf seinen toten, entspannten Backenknochen. Seine hageren Backen und das knochige Kinn lagen halb im Schatten, nur der Mund, grausam selbst in Ruhestellung, geriet immer wieder in den Lichtkegel. (Es ging das Gerücht, Vomact sei ein entfernter Nachfahre einer Dame aus der Alten Zeit, die auf unerklärliche und ungesetzliche Weise Hunderte von Zeitjahren in einer einzigen Nacht durchquert haben sollte. Ihr Name, Lady Vomact, war zur Legende geworden; doch ihr Blut und ihr archaischer Ehrgeiz lebten fort in dem stummen, gebieterischen Körper ihres Nachkommen. Indem er so auf die Bühne starrte, glaubte Martel auf einmal beinahe an die alten Geschichten und fragte sich, welche verborgene Mutation wohl die Familie der Vomacts als Raubritter in der Menschheit fortbestehen lassen hatte.) Mit lauter Lippensprache, doch noch immer unhörbar, rief Vomact jetzt:


  »Das Ehrenwerte Komitee möchte nun bitte das über den Ketzer und Feind Adam Stone ausgesprochene Urteil bestätigen.« Wieder die Abstimmungshaltung.


  Und wieder leuchtete Changs Lampe allein in einsamem Protest.


  Und Vomact stellte seinen letzten Antrag:


  »Ich verlange die Bestimmung des anwesenden Dienstältesten zum Organisatoren des Strafvollzugs. Ich verlange, daß er die Befugnis erhält, einen oder mehrere Urteilsvollstrecker zu designieren, der oder die die Würde und den Willen der Checker vollziehen. Ich beantrage alleinige Verantwortung für die Tat, nicht jedoch für ihre Ausführung. Die Tat ist eine edle Tat, sie dient dem Schutze der Menschheit und der Ehre der Checker; doch von der Ausführung ist zu sagen, sie soll so erfolgen, wie es der Augenblick befiehlt, mehr nicht. Wer kennt die wahre Weise wie man einen Anderen tötet, hier, auf einer wimmelnden und wachsamen Erde? Hier geht es nicht lediglich darum, einen Schläfer mitsamt seinem Zylinder auszuschleusen, nicht darum, den Zeiger eines Habermanns bis zum Anschlag zu bringen. Wenn hier unten Menschen sterben, so ist das nicht so wie im Raum. Sie sträuben sich. Töten auf einer Erde ist für gewöhnlich unsere Sache nicht, o Brüder und Checker, wie ihr alle wißt.  Ihr müßt mich wählen, damit ich den richtigen Mann für den Auftrag aussuchen kann. Sonst wird das gemeinsame Wissen zum gemeinsamen Verrat; wenn ich hingegen als einziger um die Verantwortung weiß, bin ich der einzige, der uns verraten könnte, und ihr brauchtet nicht lange zu suchen für den Fall, die Technokratie käme und suchte.« (Und was ist mit dem Mörder? dachte Martel. Auch er wird es wissen, es sei denn, du bringst ihn für immer zum Schweigen.)


  Vomact ging in die Haltung Die Ehrenwerten Checker mögen zur Abstimmung schreiten.


  Ein Protestlicht leuchtete; wieder Changs.


  Martel glaubte ein grausames, befriedigtes Lächeln auf Vomacts totem Gesicht zu entdecken  das Lächeln eines Mannes, der sich für unfehlbar hält und seine Unfehlbarkeit mit militanter Autorität auf


  rechterhalten und bestätigt sieht.


  Ein letztesmal versuchte Martel sich zu befreien.


  Die toten Hände hielten. Sie schlossen wie Schraubstöcke, bis ihre Besitzer sie willentlich aufmachten: Wie sonst hätten sie unermüdlich Monat für Monat ein Steuer halten können?


  Da schrie Martel: »Ehrenwerte Checker, das ist ein Justizmord!«


  Kein Ohr hörte ihn. Er war gecrancht und stand ganz allein.


  Dennoch brüllte er von neuem: »Ihr bringt die Brüderschaft in Gefahr!«


  Nichts geschah.


  Das Echo seiner Stimme hallte von einem Ende des Raums zum anderen. Kein Kopf drehte sich. Kein Blick suchte seinen.


  Als die Checker sich zum Gespräch zu Paaren zusammenfanden, bemerkte Martel, daß sie ihm auswichen. Er sah, daß keiner den Wunsch hatte, seiner Rede zu folgen. Er wußte, daß hinter ihren kalten Gesichtern Mitgefühl oder Belustigung verborgen lag. Wie er wußte, war es niemandem unbekannt, daß er gecrancht war  absurd normal, menschenähnlich, vorübergehend kein Checker. Aber er wußte auch, daß in dieser Angelegenheit die Weisheit der Checker versagte. Ebenso wußte er, daß nur ein gecranchter Checker am eigenen Leibe die Wut und die Empörung erleben konnte, die ein vorsätzlicher Mord unter den Anderen entflammen mußte. Es war ihm klar, daß die Brüderschaft sich selbst in Gefahr brachte, und er wußte, daß das älteste aller gesetzlichen Privilegien das Todesmonopol war. Selbst die alten Staaten, zur Zeit der Kriege, vor den Tieren, bevor Menschen Ex-und-Hopp gingen, selbst die Alten hatten das gewußt. Wie hatten sie doch gesagt? ›Allein der Staat entscheidet über Leben und Tod.‹ Die Staaten waren verschwunden, doch die Technokratie war geblieben, und sie konnte unmöglich Nachsicht üben gegenüber Dingen, die auf den Erden geschahen, wenn auch außerhalb ihres Einflußbereichs. Tod im Raum war die Sache und das Recht der Checker: wie konnte die Technokratie auch ihre Gesetze dort durchsetzen, wo alle Menschen, die erwachten, nur wach wurden, um sofort in der Großen Qual zugrunde zu gehen? Wohlweislich hatte die Technokratie den Raum den Checkern überlassen, wohlweislich mischten die Checker sich nicht in die Angelegenheiten der Erden ein. Und jetzt auf einmal war die Brüderschaft selbst dabei, sich als Verbrecherbande hervorzutun, als eine Horde von Schurken, dumm und draufgängerisch wie die Stämme der Gebranntmarkten.


  Martel wußte das, weil er gecrancht war. Wäre er im Habermann-Zustand gewesen, er hätte allein mit seinem Gehirn gedacht, nicht jedoch mit dem Herzen, den Eingeweiden, seinem Blut. Wie konnten also die anderen Checker diese Dinge wissen?


  Zum letztenmal erstieg Vomact die Rednerbühne. »Das Komitee hat seine Versammlung abgehalten, und sein Wille soll geschehen. Als euer Vorgesetzter bitte ich um eure Loyalität und um euer Schweigen.«


  Endlich ließen nun auch die beiden Checker Martels Arme los. Er massierte die gefühllosen Hände und schüttelte sie, um wieder Blut in die kalten Fingerspitzen zu bringen. Jetzt, wo er seine Bewegungsfreiheit wiederhatte, begann er zu überlegen, was er nun noch tun könnte. Er checkte sich: der Cranch hielt. Vielleicht hatte er noch einen Tag. Zur Not konnte er auch noch als Habermann weitermachen, aber es wäre unbequem, mit Finger und Nagel sprechen zu müssen. Er blickte sich nach Chang um. Schließlich sah er seinen Freund geduldig und unbeweglich in einer ruhigen Ecke stehen. Martel ging langsam, um nicht mehr als nötig die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er trat Chang gegenüber und brachte sein Gesicht in den Schein des Deckenlichts, dann artikulierte er:


  »Was machen wir nun? Du wirst doch nicht zulassen wollen, daß die Adam Stone umbringen? Machst du dir nicht klar, was Stones Arbeit für uns bedeutet, wenn er Erfolg hat? Keine Checker mehr. Keine Habermänner mehr. Keine Qual mehr im Ex-und-Hopp. Ich bin überzeugt, wären die anderen alle gecrancht, so wie ich, dann würden sie die Sache wie Menschen sehen, nicht mit der engstirnigen, wahnwitzigen Logik unserer Versammlungen. Wir müssen sie aufhalten. Wie können wir das tun? Was machen wir jetzt? Was meint Parizianski? Wer hat den Auftrag?«


  »Welche Frage soll ich beantworten?«


  Martel lachte. (Sogar in dieser Situation tat es gut zu lachen; man fühlte sich menschlich dabei.) »Willst du mir helfen?«


  Changs Augen musterten scharf Martels Gesicht, als er antwortete:


  »Nein. Nein. Nein.«


  »Du hilfst mir nicht?«


  »Nein.«


  »Warum nicht, Chang? Warum nicht?«


  »Ich bin Checker. Die Abstimmung ist zu Ende. Du würdest das gleiche tun, wärst du nicht in dieser außergewöhnlichen Lage.«


  »Ich bin in keiner außergewöhnlichen Lage. Ich bin nur gecrancht. Das heißt, ich sehe die Dinge, wie ein Anderer. Ich sehe die Dummheit. Das Risiko. Den Egoismus. Es ist Mord.«


  »Was ist Mord? Hast du nicht auch oft getötet? Du bist nun einmal nicht einer von den Anderen. Du bist Checker. Du wirst bereuen, was du jetzt tun willst. Nimm dich in acht!«


  »Aber warum hast du dann gegen Vomact gestimmt? Hast du nicht gesehen, was Adam Stone für uns alle bedeutet? Checker sind dann passé  Gott sei Dank! Willst du das nicht begreifen?«


  »Nein.«


  »Aber du sprichst doch mit mir, Chang. Du bist mein Freund  oder nicht?«


  »Ich spreche mit dir. Ich bin dein Freund. Warum nicht?«


  »Aber was wirst du tun?«


  »Nichts, Martel. Nichts.«


  »Hilfst du mir?«


  »Nein.«


  »Nicht einmal um Stone zu retten?«


  »Nein.«


  »Dann will ich Parizianski um Hilfe bitten.«


  »Das läßt du lieber bleiben.«


  »Warum? Er ist viel menschlicher, als du es im Augenblick bist.«


  »Er wird dir nicht helfen, denn er hat den Auftrag.


  Vomact hat ihn zum Mörder Adam Stones bestimmt.«


  Martel unterbrach das Gespräch. Ganz plötzlich ging er in die Haltung Ich danke dir, Bruder, und entferne mich.


  Am Fenster wandte er sich um und ließ seine Blicke durch den Raum schweifen. Er sah, daß Vomacts Augen auf ihn gerichtet waren. Schnell gab er das Signal Ich danke dir, Bruder, und entferne mich und fügte die Respektfloskel hinzu, die Vorgesetzten gegenüber üblich war. Vomact verstand das Zeichen, und Martel konnte erkennen, wie die grausamen Lippen sich bewegten. Er meinte die Worte zu verstehen: »…paß gut auf dich auf…«, wartete aber nicht, um noch einmal nachzufragen. Er tat einen Schritt nach rückwärts und ließ sich aus dem Fenster fallen.


  Unterhalb des Fensters und außer Sichtweite stellte er den Luftmantel sofort auf Höchstgeschwindigkeit ein. Genüßlich schwamm er in der Luft, checkte sich gründlich durch und stellte seine Adrenalinzufuhr herunter. Dann löste er die Bremse und fühlte, wie die kalte Luft wie fließendes Wasser an seinem Gesicht vorbeiströmte.


  Adam Stone mußte in Chief Downport sein.


  Dort mußte er einfach sein.


  Würde Adam Stone nicht überrascht sein, jetzt in der Nacht? Überrascht, dem seltsamsten aller Lebewesen zu begegnen, dem ersten abtrünnigen Checker? (Auf einmal wurde Martel sich bewußt, daß er an sich selber dachte. Martel, der »Verräter an den Checkern«! Das klang befremdlich und unheilvoll. Aber was war mit Martel: »Treu im Dienste der Menschheit?« Hob das nicht alles auf? Und wenn er gewann, dann gewann er Luci. Verlor er, so verlor er nichts  ein unbekannter, entbehrlicher Habermann. Das war er zwar zufälligerweise selber, aber gegenüber der unermeßlichen Belohnung, die er für die Bruderschaft und für Luci erreichen konnte, was bedeutete das Risiko dann schon?)


  Dann dachte Martel, Adam Stone bekommt heute abend zwei Besucher. Zwei Checker, die Freunde sind. Inständig hoffte er, daß Parizianski noch immer sein Freund war.


  »Und alles«, fügte er laut hinzu, »hängt davon ab, wer von uns beiden zuerst eintrifft.«


  In unendlich vielen bunten Facetten begannen die Lichter von Chief Downport ihm durch den Dunst entgegenzuleuchten. Martel konnte die beiden äußeren Türme der Stadt unterscheiden und erhaschte einen Blick von der phosphoreszierenden Peripherie, die die Wildnis abhielt, egal ob Tiere, Maschinen oder Gebranntmarkte.


  Noch einmal rief Martel seine Glücksgötter an: »Helft mir für einen Anderen durchzukommen!«
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  In Downport stieß Martel auf weniger Schwierigkeiten als erwartet. Den Flugmantel hängte er sich um die Schultern, so daß er die Instrumente verbarg. Er nahm den Check-Spiegel und machte sein Gesicht von innen zurecht, indem er Blut und Reflexen mehr Farbe und Lebendigkeit verlieh, bis seine Gesichtsmuskeln glühten und die Haut einen gesunden Schweiß abgab. Auf diese Weise wirkte er wie ein Anderer, der gerade einen langen, anstrengenden Nachtflug hinter sich hatte.


  Nachdem er seine Kleidung glattgestrichen und die Tafel in seiner Jacke versteckt hatte, sah er sich dem Problem gegenüber, was er mit dem Sprechfinger tun sollte. Wenn er den Nagel behielt, würde er ihn sofort als Checker ausweisen. Man würde ihm zwar Achtung entgegenbringen, doch er würde erkannt werden. Möglicherweise würden die Wachen ihn aufhalten, die die Technokratie zweifellos zum Schutze Adam Stones in dessen Umgebung aufgestellt hatte. Wenn er den Nagel abbrach… Aber das ging nicht! Kein Checker in der Geschichte der Brüderschaft hatte je freiwillig seinen Nagel abgebrochen. Das würde ja einem Austritt gleichkommen, und so etwas gab es nicht. Der einzige Weg auszusteigen war im Ex-und-Hopp! Martel steckte den Finger in den Mund und biß den Nagel ab. Seufzend betrachtete er den plötzlich fremd aussehenden Finger.


  Darauf ging er zum Stadttor, wobei er eine Hand in die Jacke schob und die Muskelkraft auf vierfache Normalstärke stellte. Als er sich durchchecken wollte, merkte er, daß seine Instrumente verdeckt waren. Kann genausogut gleich alles auf einmal riskieren, dachte er.


  Der Wächter hielt Martel mit einem Suchkabel auf. Plötzlich traf ihn die Kugel dumpf vor die Brust.


  »Sind Sie ein Mensch?« fragte eine unsichtbare Stimme. (Martel wußte, daß seine Feldladung die Kugel erleuchtet haben würde, wenn er ein Checker im Habermann-Zustand gewesen wäre.)


  »Ja, ich bin ein Mensch.« Es war Martel bewußt, daß der Klang seiner Stimme bisher in Ordnung gewesen war; er hoffte nur, daß er nicht für einen Manshonjaguar oder ein Tier oder einen Gebranntmarkten gehalten werden würde, die sich bisweilen mit Mimikry in die Städte und Häfen der Menschheit einzuschleichen suchten.


  »Name, Nummer, Rang, Vorhaben, Auftrag, Aufbruchszeit.«


  »Martel.« Er mußte sich seiner alten Nummer entsinnen; als Checker 34 durfte er hier nicht auftreten. »Sonnenbezirk 4234, Jahr 182 des Raums. Rang: Nachwuchs-Subtechnokrat.« Das war keine Lüge, sondern sein offizieller Dienstgrad. »Vorhaben: privat und im Rahmen der Gesetze dieser Stadt. Kein Regierungsauftrag. Aufbruch aus Chief Outport um 20.19 Uhr.« Alles kam nun darauf an, ob man ihm glaubte oder Nachforschungen in Chief Outport anstellte.


  Die Stimme klang gelangweilt und routinemäßig: »Beantragte Zeit in der Stadt.«


  Martel bediente sich der Standardphrase: »Soviel Ihr mir gnädiglichst zugestehen wollt.«


  Wartend stand er in der kalten Nachtluft. Hoch über ihm konnte er durch eine Öffnung im Dunst das giftige Glitzern am Himmel der Checker erkennen. Die Sterne sind mir feind, dachte er. Zwar habe ich mir die Sterne unterworfen, doch sie hassen mich. Oh-lala, das klingt antik! Wie ein Buch. Ich habe zu viel gecrancht.


  Die Stimme sagte: »Sonnenbezirk 4234 komma 182, Nachwuchs-Subtechnokrat Martel, kommen Sie, betreten Sie die gesetzlichen Pfade dieser Stadt. Willkommen. Begehren Sie Speise, Gewand, Geld oder nur Gesellschaft?« Die Stimme klang nicht besonders gastfreundlich, nur geschäftsmäßig. Welch ein gewaltiger Unterschied, wenn man als Checker in die Stadt kam! Dann kamen die Unteroffiziere dienstbeflissen herbeigeeilt, beleuchteten ihre mürrischen Gesichter mit den Gürtellampen und formten in grotesker Ehrerbietung jedes Wort umständlich mit den Lippen, schrien dabei gegen die tauben Ohren der Checker an. So also wurde man als Subtechnokrat behandelt: sachlich, aber nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht.


  Martel antwortete: »Was ich brauche, habe ich, doch bitte ich die Stadt um einen Gefallen. Mein Freund Adam Stone ist hier. Ich wünsche ihn in einer dringenden und gesetzmäßigen Angelegenheit zu sprechen.«


  Die Stimme erwiderte: »Haben Sie eine Verabredung mit Adam Stone?«


  »Nein.«


  »Die Stadt wird ihn ausfindig machen. Welche Nummer hat er?«


  »Ich habe sie vergessen.«


  »Vergessen haben Sie sie? Ist Adam Stone nicht ein Magnat der Technokratie? Sind Sie auch wirklich sein Freund?«


  »Aber sicher doch.« Martel verlieh seiner Stimme einen leicht beleidigten Tonfall. »Wächter, bezweifeln Sie meine Worte, dann rufen Sie doch Ihren Subtechnokraten.«


  »Kein Zweifel vorhanden. Warum ist Ihnen die Nummer nicht bekannt? Das kommt in die Akten«, fuhr die Stimme fort.


  »Wir waren Jugendfreunde. Er hat dann das…«, Martel wollte schon ›Ex-und-Hopp‹ sagen, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, daß der Ausdruck nur unter Checkern geläufig war. »Er ist von Erde zu Erde gesprungen und gerade erst zurückgekommen. Ich habe ihn früher gut gekannt und möchte ihn wiedersehen. Seine Familie hat mir Nachricht und Grüße aufgetragen. Möge die Technokratie uns beschützen.«


  »Angehört und für glaubwürdig befunden. Adam Stone soll gesucht werden.«


  Auf das, wenn auch geringe, Risiko hin, einen Nicht-Mensch-Alarm auszulösen, schaltete Martel in seiner Jacke das Checker-Sprechgerät ein. Er sah, daß die zitternde Lichtnadel sein Wort erwartete und begann mit seinem stumpfen Finger zu schreiben. Das geht so nicht, dachte er und machte einen Augenblick der Panik durch, bis er einen Kamm fand, dessen Zähne zum Schreiben scharf genug waren. Er schrieb: »Kein Notfall. Martel Checker ruft Parizianski Checker.«


  Die Nadel bebte, die Antwort leuchtete auf und war kurz darauf wieder verschwunden:


  »Parizianski Checker im Dienst und unerreichbar. Vertretung durch Zentral-Dienststelle.«


  Martel schaltete das Sprechgerät ab.


  Parizianski war irgendwo in der Nähe. War es möglich, daß er den direkten Weg, geradewegs über die Stadtmauer, genommen hatte? Dabei hätte er einen Alarm ausgelöst und sich in bürokratische Scherereien einlassen müssen, wenn die Offiziere ihn mitten in der Luft aufgegriffen hätten. Wohl kaum. Das hätte bedeutet, Parizianski wäre in Begleitung einer ganzen Gruppe anderer Checker gekommen, so daß sie vorgeben konnten, alle auf der Suche nach einem der wenigen dürftigen Vergnügungen zu sein, die einem Checker vergönnt waren, wie die Nachrichtenfilme oder das Begaffen schöner Frauen in einer Peepshow. Parizianski war in der Nähe, konnte aber nicht privat unterwegs sein, denn die Checker-Zentrale gab an, daß er dienstlich unterwegs sei und verfolgte alle seine Bewegungen.


  Die Stimme meldete sich wieder. Verwirrung drückte sch in ihr aus: »Adam Stone ist gefunden und geweckt. Er bittet den Hochgeschätzten um Verzeihung und sagt, er kenne keinen Martel. Wollen Sie Adam Stone nicht lieber morgen früh besuchen? Die Stadt wird Sie willkommen heißen.«


  Allmählich gingen Martel die Mittel aus. Es war schwierig genug, ständig einen Menschen zu spielen, ohne sich dabei in ein Netz von Lügen zu verstricken. Alles, was Martel erwidern konnte, war: »Sagen Sie ihm, ich bin Martel, Lucis Mann.«


  »Es soll geschehen.«


  Wieder das Schweigen um ihn her, die feindlichen Sterne und das Gefühl, daß Parizianski ganz in der Nähe war und immer näher kam. Martel spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Er warf einen verstohlenen Blick auf seine Cardiobox und stellte das Herz um eine Stufe herunter. Augenblicklich fühlte er sich ruhiger, obwohl er nicht in Ruhe hatte checken können.


  Diesmal klang die Stimme fröhlich, so als ob ein Ärgernis beseitigt wäre: »Adam Stone ist willens, Sie zu empfangen. Betreten Sie Chief Downport und seien Sie willkommen.«


  Die kleine Kugel fiel geräuschlos zu Boden, und schnurrend wurde das Kabel in die Dunkelheit zurückgezogen. Vor Martel wuchs ein zarter Bogen hellen Lichts aus dem Boden, der sich quer durch die Stadt zu einem der höheren Türme erstreckte  offensichtlich einer Herberge, die Martel noch nie betreten hatte. Martel raffte seinen Mantel eng um sich, um den Luftwiderstand möglichst gering zu halten, stellte sich, einen Fuß hinter dem anderen, auf den Strahl und fühlte mit einemmal, wie er durch die Luft gerissen wurde, einem Eingangsfenster entgegen, das sich plötzlich wie ein gieriger Rachen vor ihm auftat.


  Ein Turmwächter stand bei der Schwelle. »Sie werden erwartet, Sir. Tragen Sie Waffen, Sir?«


  »Nein«, sagte Martel, dankbar, sich auf seine eigenen Kräfte verlassen zu können.


  Der Wächter führte ihn am Kontrollschirm vorbei. Martel bemerkte, wie ein Warnzeichen über den Schirm huschte, als die Instrumente ihn registrierten und als Checker identifizierten. Aber der Wächter hatte nichts bemerkt.


  Schließlich blieb der Wächter vor einer Tür stehen. »Adam Stone ist bewaffnet. Er ist rechtmäßig bewaffnet mit Erlaubnis der Technokratie und aufgrund der Stadtfreiheiten. All jene, die hineingehen, werden gewarnt.«


  Martel nickte dem Mann verstehend zu und trat ein.


  Adam Stone war ein kleiner Mann, stämmig und freundlich. Sein graues Haar stand bürstenartig über einer niedrigen Stirn. Sein Gesicht war gerötet und wirkte fröhlich. Er sah eher aus wie ein vergnügter Führer durch eine Peepshow, nicht jedoch wie jemand, der am Rande des Raums gewesen war und ohne Habermannschutz die Große Qual bekämpft hatte.


  Unverwandt starrte er Martel an. Sein Blick drückte Verwirrung aus, vielleicht auch etwas Verärgerung, doch keine Feindseligkeit.


  Martel kam zur Sache. »Sie kennen mich nicht. Ich habe gelogen. Mein Name ist Martel, und ich führe nichts Böses gegen Sie im Schilde. Aber ich habe gelogen. Ich bitte um die hochgeschätzte Gabe Ihrer Gastfreundschaft. Behalten Sie Ihre Waffe. Richten Sie Ihre Waffe auf mich…«


  Stone lächelte. »Das tue ich«, und Martel bemerkte den kleinen Drahtpunkt in Stones kräftiger gedrungener Hand.


  »Gut. Bleiben Sie weiterhin auf der Hut vor mir. Das wird Ihnen meine Worte glaubwürdiger erscheinen lassen. Aber bitte, lassen Sie auf alle Fälle einen Diskretionsschirm hochziehen. Ich wünsche keine zufälligen Zeugen. Hier geht es um Leben und Tod.«


  »Zuerst: für wen geht es um Leben und Tod?« Stones Gesicht blieb ruhig, seine Stimme gleichmütig.


  »Für Sie und mich und die Welt.«


  »Sie sprechen in Rätseln, aber ich bin einverstanden.«


  Stone rief durch den Gang: »Diskretion, bitte.« Ein plötzliches Summen und all die kleinen Geräusche der Nacht verschwanden aus der Luft des Zimmers.


  »Sir, wer sind Sie? Was führt Sie hierher?« fragte Adam Stone.


  »Ich bin Checker 34.«


  »Sie, ein Checker?  Ich glaube es nicht.«


  Statt einer Antwort öffnete Martel seine Jacke und zeigte die Instrumentenbox. Verwundert schaute Stone ihn an. Martel erläuterte:


  »Ich bin gecrancht. Haben Sie das noch nie gesehen?«


  »Nicht bei Menschen! Bei Tieren. Erstaunlich! Aber  was wollen Sie von mir?«


  »Die Wahrheit. Fürchten Sie sich vor mir?«


  »Nicht damit«, sagte Stone und packte seinen Drahtpunkt fester.


  »Aber ich will Ihnen die Wahrheit sagen.«


  »Ist es wahr, daß Sie die Große Qual besiegt haben?«


  Stone zögerte und suchte nach Worten für eine passende Antwort.


  »Schnell, können Sie mir sagen, wie Sie es geschafft haben, damit ich Ihnen glauben kann?«


  »Ich habe die Schiffe mit Leben gefüllt.«


  »Leben.«


  »Leben. Was die Große Qual ist, weiß ich nicht. Aber was ich in Experimenten herausgefunden habe, ist, daß wenn ich große Mengen von Tieren oder Pflanzen hinausschickte, das Leben in der Mitte am längsten lebte. Ich habe Schiffe gebaut  kleine natürlich  und sie mit Kaninchen, mit Affen losgeschickt…«


  »Sind das Tiere?«


  »Ja. Kleine Tiere. Und sie kamen unversehrt zurück. Sie kamen zurück, weil die Wände der Schiffe mit Leben gefüllt waren. Vieles habe ich ausprobiert und schließlich eine Sorte Leben gefunden, die im Wasser wohnt. Austern. Austernbänke. Die äußersten Austern sind in dem, was Sie die Große Qual nennen gestorben. Die inneren lebten.


  Die Passagiere waren unversehrt.«


  »Aber sie waren Tiere.«


  »Nicht nur Tiere. Ich selbst.«


  »Sie?«


  »Ich bin allein durch den Raum gekommen. Allein durch das, was Sie das Ex-und-Hopp nennen. Wachend und schlafend. Ich bin unversehrt. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie doch Ihre Checker-Brüder. Kommen Sie morgen früh und sehen Sie sich mein Schiff an. Dann will ich Sie gerne empfangen, zusammen mit Ihren Checker-Brüdern. Ich werde ohnehin für die Chef-Technokraten eine Vorführung veranstalten.«


  Martel wiederholte seine Frage: »Sie sind also allein hierhergekommen?«


  Adam Stone wurde langsam ungeduldig. »Ja. Allein. Gehen Sie jetzt und schauen Sie in Ihrem Checker-Register nach, wenn Sie mir nicht glauben. Mich stecken Sie nie für die Raumdurchquerung in eine Flasche.«


  Martels Gesicht strahlte. »Jetzt glaube ich Ihnen. Es ist wahr. Keine Checker mehr. Keine Habermänner mehr. Kein Cranchen mehr.«


  Stone blickte auffordernd nach der Tür.


  Martel ignorierte den Wink. »Ich muß Ihnen sagen, daß…«


  »Sir, sagen Sies mir morgen früh. Gehen Sie und genießen Sie Ihren Cranch. Soll doch phantastisch sein. Medizinisch kenne ich es gut. Aber nicht in der Praxis.«


  »Es ist phantastisch. Es ist Normalsein  für eine Weile. Aber hören Sie. Die Checker haben geschworen, Sie zu vernichten, Sie und Ihre Arbeit.«


  »Was?«


  »Sie sind zusammengekommen und haben abgestimmt und geschworen. Sie sagen, Sie werden die Checker überflüssig machen. Daß Sie die alten Kriege wieder in die Welt bringen, wenn die Kunst des Checkens verlorengeht und sie ihren Lebenszweck verlieren.«


  Adam Stone war nervös, behielt aber seinen kühlen Kopf: »Sie sind Checker. Wollen Sie mich töten… oder es versuchen?«


  »Nein, Sie Narr. Ich habe die Brüderschaft verraten. Rufen Sie die Wachen, sobald ich weg bin. Umgeben Sie sich ständig mit Wachen. Ich werde versuchen, den Mörder aufzuhalten.«


  Martel sah einen verschwommenen Fleck am Fenster. Bevor Stone sich umdrehen konnte, wurde ihm der Drahtpunkt aus der Hand geschlagen. Der Schatten gewann an Form und nahm Parizianskis Gestalt an.


  Martel begriff, was mit Parizianski los war: er hatte sich auf Höchstgeschwindigkeit geschaltet.


  Ohne an seinen Cranch zu denken, griff er hastig nach seiner Brust und stellte auch sich auf Höchstgeschwindigkeit. Wellen von Feuer, wie die Große Qual, nur heißer, schlugen über ihm zusammen. Mit aller Anstrengung bemühte er sich, sein Gesicht lesbar zu halten, als er sich vor Parizianski stellte und das Zeichen gab:


  Top-Notstand Parizianski sprach, während der sich normal bewegende Körper Stones sich langsam wie eine ziehende Wolke von ihnen entfernte. »Geh mir aus dem Weg! Ich bin im Dienst!«


  »Ich weiß. Ich stoppe dich hier und jetzt! Stop! Stop! Stop! Stop! Stone hat recht!«


  Parizianskis Lippen waren kaum zu lesen in dem Nebel von Schmerz, der Martel durchwogte. (Er dachte: Gott, Gott, Gott der Alten! Laß mich durchhalten! Laß mich nur lang genug unter Höchstgeschwindigkeit leben!) Parizianski sagte: »Geh aus dem Weg! Auf Befehl der Brüderschaft: aus dem Weg!« Und Parizianski gab das Zeichen: Hilfe verlange ich im Namen meiner Pflicht.


  Martel rang in der sirupartigen Luft nach Atem. Er machte einen letzten Versuch: »Parizianski, Freund, Freund, mein Freund. Stop! Stop!« (Nie zuvor hatte ein Checker einen Checker getötet.)


  Parizianski machte das Zeichen: Du bist dienstuntauglich, und ich übernehme.


  Martel dachte: Zum erstenmal in der Welt! und schaltete mit einem schnellen Griff Parizianskis Cephalobox auf ›Überlastung‹. Parizianskis Augen glänzten in Todesangst und Verstehen. Sein Körper begann zu Boden zu sinken.


  Martel hatte gerade noch Kraft genug, nach seiner eigenen Instrumentenbox zu greifen. Während er in den Habermann-Zustand oder den Tod hinübersank, er wußte nicht, in welchen, fühlte er undeutlich, wie seine Finger die Leistungskontrolle drehten, herunterdrehten. Er versuchte zu sprechen, zu sagen: »Holen Sie einen Checker, ich brauche Hilfe, holen Sie einen Checker…«


  Doch die Dunkelheit um ihn verdichtete sich, und die dumpfe Stille umfing ihn.


  Als Martel erwachte, sah er Lucis Gesicht über sich.


  Er öffnete die Augen ein wenig weiter und stellte fest, daß er hörte  hörte, wie sie vor Glück weinte, hörte, wie sie in heftigen Stößen die Luft in ihre Lungen einsog.


  Schwach sagte er: »Noch gecrancht? Lebe ich?«


  Noch ein Gesicht erschien verschwommen neben dem Lucis. Es war das von Adam Stone. Seine tiefe Stimme schien unendliche Räume zu durchwandern, bevor sie Martels Gehör erreichte. Martel versuchte Stones Lippen zu lesen, doch konnte er nichts erkennen. Er hörte wieder auf die Stimme: »…nicht gecrancht. Verstehen Sie mich? Nicht gecrancht!«


  Martel versuchte zu sagen: »Aber ich kann doch hören! Ich kann fühlen!« Die anderen verstanden den Sinn seiner Worte.


  Adam Stone fuhr fort:


  »Sie sind kein Habermann mehr. Sie habe ich als ersten zurückge


  holt. Ich wußte nicht, wie es in der Praxis klappen würde, aber theoretisch hatte ich alles schon ausgearbeitet. Sie glauben doch nicht, die Technokratie hätte einfach die Checker verkommen lassen? Sie sind wieder normal. Die Habermänner lassen wir sterben, sowie sie mit ihren Schiffen zurückkommen. Sie brauchen nicht mehr zu leben. Aber wir stellen die Checker wieder her. Sie sind der erste. Verstehen Sie? Sie sind der erste. Ruhen Sie sich jetzt aus.«


  Adam Stone lächelte. Hinter Stone glaubte Martel undeutlich das Gesicht eines der Chef-Technokraten wahrzunehmen. Auch dies Gesicht lächelte ihn an, und dann verschwanden beide aus seinem Blickfeld.


  Martel versuchte den Kopf zu heben, sich durchzuchecken. Es ging nicht. Luci starrte ihn an und zwang ihn zur Ruhe, ohne jedoch einen Ausdruck liebevoller Verwunderung verbergen zu können. Sie sagte:


  »Mein Mann, mein Schatz! Du bist wieder da, für immer!«


  Dennoch suchte Martel weiter nach seiner Box. Schließlich ließ er schwerfällig und ungeschickt seine Hand über die Brust gleiten. Da war nichts. Die Instrumente waren weg. Er war wieder normal, doch er lebte.


  In dem tiefen erschöpften Frieden in seinem Hirn formte sich ein neuer beunruhigender Gedanke. Er versuchte mit seinem Finger zu schreiben, so wie Luci es wünschte, doch er hatte weder einen scharfen Fingernagel, noch die Checker-Tafel. Er mußte die Stimme neh


  men. Alle Kräfte zusammenraffend flüsterte er:


  »Checker?«


  »Ja, Liebling. Was ist?«


  »Checker.«


  »Checker. Ach ja. Alles ist gut. Ein paar mußten verhaftet werden, weil sie auf Höchstgeschwindigkeit gingen und sich davonmachen wollten. Aber die Technokratie hat sie alle wieder eingefangen  alle, die auf dem Boden waren  und jetzt sind sie zufrieden. Weißt du, Liebling…«  sie lachte  »einige von ihnen wollten sich gar nicht wieder zu Menschen machen lassen. Aber Stone und die Chefs haben sie überredet.«


  »Vomact?«


  »Ihm geht es auch gut. Bis er operiert wird, bleibt er im Cranch. Weißt du, er hat es fertiggebracht, für die Checker neue Jobs zu organisieren. Ihr sollt alle Abteilungschefs für den Raum werden. Sich selbst läßt er zum Raumchef ernennen. Ihr sollt Piloten werden, damit eure Brüderschaft und euer Berufs stand weiterbestehen können. Eben wird Chang zurückgeholt. Du wirst ihn bald sehen.«


  Ihr Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. Sie sah ihn ernst an und sagte: »Ich kann es dir genausogut jetzt gleich sagen. Du machst dir sonst nur Sorgen. Es hat einen Unfall gegeben. Nur einen. Als du und dein Freund Adam Stone besuchtest, hat sich dein Freund so ge


  freut, daß er zu checken vergaß und an Überlastung gestorben ist.«


  »Adam Stone besucht?«


  »Ja. Weißt du denn nicht mehr? Dein Freund.«


  Da er sie immer noch verständnislos anstarrte, sagte sie: »Parizianski.«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Franziska Zinn


  


  Maskenball


  (COMING ATTRACTION)


  


  FRITZ LEIBER


  


  


  Das Coupé mit den an die Stoßstange angeschweißten Angelhaken fegte wie die Ausgeburt eines Alptraums über den Randstein. Das Mädchen, das ihm den Weg versperrte, stand bewegungslos, ihr unter der Maske verborgenes Gesicht wahrscheinlich ausdruckslos vor Angst. Ausnahmsweise hatte ich einmal keine Bedenken zuzupacken. Ich tat einen schnellen Schritt in ihre Richtung, faßte sie am Ellbogen, riß sie zurück. Ihr schwarzer Rock flog.


  Das große Coupé schoß mit summenden Turbinen vorbei. Undeutlich konnte ich drei Gesichter ausmachen. Etwas zerriß. Ich spürte die heißen Auspuffgase an meinen Knöcheln, als der Wagen abrupt auf die Straße zurückbog. Das holpernde Heck stieß eine dicke schwarze Wolke aus, und an den Angelhaken flatterte ein schwarzer glänzender Fetzen.


  »Haben sie Sie erwischt?« fragte ich das Mädchen.


  Sie verrenkte den Oberkörper und sah dort, wo der Rock zerrissen war, schräg an sich hinunter. Sie trug Nylonstrümpfe.


  »Die Haken haben mich überhaupt nicht berührt«, antwortete sie mit zittriger Stimme. »Ich habe wohl noch einmal Glück gehabt.«


  Um uns herum hörte ich Stimmen.


  »Diese Bengel! Was die sich wohl noch alles ausdenken?«


  »Sie sind gefährlich. Verhaften müßte man sie!«


  Sirenen heulten auf, kamen näher; zwei motorisierte Polizisten kamen mit Vollgas auf ihren raketengetriebenen Rädern dem Coupé hinterhergebraust. Die schwarze Wolke hatte sich jedoch schon zu einem undurchdringlichen Nebel ausgebreitet, der die gesamte Straße verdunkelte. Die motorisierten Polizisten betätigten ihre Bremstriebwerke und kamen dicht vor der Rauchwolke zum Stehen.


  »Sind Sie Engländer?« fragte mich das Mädchen. »Sie haben einen englischen Akzent.«


  Schaudernd drang ihre Stimme unter der glatten schwarzen Samtmaske hervor. Ich hatte den Eindruck, daß sie mit den Zähnen klapperte. Ihre vielleicht blauen Augen hinter dem schwarzen Gaze der Augenlöcher betrachteten forschend mein Gesicht. Ich bestätigte ihre Vermutung. Sie stand nahe bei mir. »Wollen Sie nicht heute abend zu mir kommen?« fragte sie. »Jetzt kann ich Ihnen nicht danken, ich habe es sehr eilig. Und Sie könnten mir auch noch in einer anderen Sache behilflich sein.«


  Mein Arm, der ihre Taille noch immer leicht umfaßt hielt, spürte, wie sie am ganzen Leib zitterte. Und als ich »Aber gewiß« sagte, erhörte ich damit genauso diesen Appell, wie den in ihrer Stimme. Sie gab mir eine Adresse südlich von Inferno, eine Apartmentnummer und eine Uhrzeit.


  »He, Sie!«


  Gehorsam drehte ich mich nach dem Polizisten um, der mich gerufen hatte. Er verscheuchte die kleine dichtgedrängte Rotte maskierter Frauen und unmaskierter Männer. Ständig wegen dem Rauch hustend, den das schwarze Coupé ausgestoßen hatte, fragte er nach meinen Papieren. Ich reichte ihm die wesentlichen.


  Erst betrachtete er die Papiere, dann mich. »Britischer Händler? Wie lange wollen Sie in New York bleiben?«


  Ich unterdrückte das Verlangen zu antworten, »so kurz wie nur möglich«, und gab ihm zu verstehen, daß ich etwa eine Woche bleiben würde.


  »Brauchen Sie vielleicht noch als Zeuge«, erklärte er. »Diese Bengel dürfen schließlich keinen Rauch gegen uns einsetzen. Wenn sie das tun, kriegen sie Ärger mit uns.«


  Es schien, als halte er den Rauch für die eigentliche Übeltat. »Sie haben fast die Dame totgefahren«, gab ich zu bedenken.


  Er schüttelte mit weiser Mine den Kopf. »Die tun immer nur so; in Wirklichkeit wollen sie aber nur Röcke klauen. Ich habe schon Abrei


  ßer erwischt, die bis zu fünfzig Rockfetzen in ihrem Zimmer hängen hatten. Natürlich, manchmal kommen sie dabei ein bißchen arg nahe ran.«


  Ich wandte ein, daß, wenn ich sie nicht zur Seite gerissen hätte, mehr als nur der Rock mitgegangen wäre. Er aber unterbrach mich: »Wenn sie das wirklich für einen Mordanschlag gehalten hätte, wäre sie wohl hiergeblieben.«


  Ich schaute mich um. Es stimmte. Sie war fort.


  »Sie war schrecklich verängstigt«, sagte ich.


  »Wer wäre das nicht? Diese Bengel hätten selbst dem alten Stalin Angst eingejagt.«


  »Ich meine, sie hatte vor mehr Angst, als nur vor ›Bengeln‹. Die schauten auch nicht wie ›Bengel‹ aus.«


  »Wie sahen sie denn aus?«


  Mit geringem Erfolg versuchte ich die drei Gesichter zu beschrei


  ben. Ein vager Eindruck von Boshaftigkeit und Verweichlichung sagt schließlich nicht viel.


  »Also gut, kann sein, daß ich mich irre«, meinte der Polizist endlich. »Kennen Sie das Mädchen? Wissen Sie, wo sie wohnt?«


  »Nein«, log ich halb.


  Der andere Polizist legte den Hörer des Funkgeräts auf und kam zu uns herübergeschlendert, dabei trat er spielerisch nach den dünnen Fahnen des sich auflösenden Rauchs. Die schwarze Wolke verbarg jetzt nicht mehr die schäbigen Fassaden mit den fünf Jahre alten Strahlungsbrandnarben, und allmählich konnte man wieder den fernen Stumpf des Empire State Buildings erkennen, das wie ein verstümmeltes Fingerglied über Inferno herausragte.


  »Bisher haben wir sie noch nicht«, brummte der Polizist im Näherkommen. »Haben auf einer Strecke von fünf Häuserblocks alles mit Rauch verpestet, nach dem, was Ryan sagt.«


  Der Polizist neben mir schüttelte den Kopf. »Schlimm so was«, erklärte er feierlich.


  Ich schämte mich etwas und fühlte mich unbehaglich. Ein Engländer sollte schließlich nicht lügen, zumindest nicht ohne guten Grund.


  »Das scheinen Mistkerle zu sein«, fuhr der Polizist im selben Ton fort. »Wir werden Zeugen brauchen. Sieht fast so aus, als müßten Sie noch eine Weile länger in New York bleiben, Mister.«


  Der Hinweis entging mir nicht. Ich sagte: »Ich habe Ihnen ja noch gar nicht alle meine Papiere gezeigt« und gab ihm noch ein paar andere; dabei vergewisserte ich mich, daß ein Fünf-Dollar-Schein darunter war.


  Als er sie ein wenig später zurückreichte, hatte seine Stimme den bedenklichen Ton verloren. Meine Schuldgefühle schwanden. Zur Festigung unserer Beziehung schwätzte ich noch ein bißchen mit den beiden über ihre Arbeit.


  »Ich kann mir vorstellen, daß Ihnen die Masken ganz schön zu schaffen machen«, bemerkte ich. »Bei uns in England haben wir darüber gelesen, und daß Sie hier jetzt haufenweise maskierte Gangsterinnen haben.«


  »Das wird stark übertrieben«, versicherte mir der Polizist. »Das wirkliche Problem dagegen sind die Männer, die sich als Frauen verkleiden. Aber das sag ich Ihnen, wenn wir die kriegen, gehts denen dreckig.«


  »Und man kommt soweit, daß man Frauen fast genauso herausfindet, als hätten sie nackte Gesichter«, bemerkte der andere Polizist. »Sie wissen schon  Hände und das alles.«


  »Besonders ›das alles‹«, stimmte ihm der erste vertraulich lachend zu. »Sagen Sie, ist es wahr, daß es drüben in England Mädchen gibt, die keine Masken tragen?«


  »Manche machen die Mode mit«, erläuterte ich. »Es sind aber nur wenige  eben die, die sich immer an die neueste Mode anpassen, und sei sie noch so extrem.«


  »In den britischen Nachrichten sind sie aber meistens maskiert.«


  »Das geschieht wohl aus Rücksicht auf den amerikanischen Geschmack«, bekannte ich. »In Wirklichkeit tragen nur wenige Masken.«


  Der andere Polizist ließ sich das offenbar genauer durch den Kopf gehen. »Mädchen, die vom Hals an aufwärts nackt durch die Straßen gehen…«, sagte er. Es war nicht klar ersichtlich, ob er diesem Phänomen mit Wonne oder moralischer Entrüstung entgegenblickte. Wahrscheinlich mit beidem.


  »Es gibt noch immer einige Abgeordnete, die das Parlament dazu bringen wollen, ein Gesetz zu erlassen, das das Tragen von Masken jeglicher Art verbietet«, fuhr ich, vielleicht ein wenig zu schwatzhaft, fort.


  Der andere Polizist schüttelte den Kopf. »Was für ein Gedanke! Wissen Sie, Masken sind wirklich eine feine Sache. Paar Jahre noch, und ich lasse meine Frau ihre auch zu Hause tragen.«


  Der erste Polizist zuckte die Achseln. »Wenn die Frauen auf einmal aufhörten, Masken zu tragen, würde man schon in sechs Wochen keinen Unterschied mehr merken. Man gewöhnt sich eben an alles, was die Leute tun oder nicht tun.«


  Voll Bedauern pflichtete ich ihm bei und verließ die beiden. Am Broadway (der ehemaligen Tenth Avenue, glaube ich) wandte ich mich nach Norden und ging zügig voran, bis ich Inferno hinter mir gelassen hatte. Wenn man durch solch ein Gebiet unentseuchter Radioaktivität kommt, ist einem immer ziemlich unbehaglich zumute. Ich dankte Gott, daß es in England so etwas bis jetzt noch nicht gibt.


  Die Straße war fast leer, doch ich wurde von ein paar Bettlern mit von H-Bombennarben zerfressenen Gesichtern angesprochen. Ob die Narben echt waren oder nur Make-up-Kitt, konnte ich nicht entscheiden. Eine dicke Frau streckte mir ein Baby mit Schwimmhäuten an Händen und Füßen entgegen. Ich sagte mir, daß das Kind auf jeden Fall verunstaltet zur Welt gekommen wäre, und daß sie nur unsere Angst vor durch die Bombe verursachten Mutationen ausschlachte. Trotzdem gab ich ihr eine Siebeneinhalb-Cent-Münze. Ihre Maske erweckte in mir das Gefühl, ich zollte Tribut an einen afrikanischen Fetisch.


  »Mögen all ihre Kinder mit einem Kopf und zwei Augen gesegnet sein, Sir.«


  »Danke«, sagte ich schaudernd und eilte weiter.


  »Ja, nur Dreck verbirgt die Maske, drum dreh dich um, halt dich dran, bleib den Mädchen, bleib den Mädchen, bleib den Mädchen fern!«


  Letzteres war der Refrain eines Anti-Sex-Songs, gesungen von einigen religiösen Eiferern, ein paar Häuser entfernt vom Kreis-undKreuz-Symbol eines Weiblichkeitstempels. Ganz entfernt fühlte ich mich an die kleine Schar britischer Mönche erinnert. Über ihren Köpfen befand sich ein Durcheinander von Plakaten, auf denen vorverdaute Speisen, Selbstverteidigungskurse, Taschenfunkgeräte und ähnliches angepriesen wurden.


  Mit einer Mischung aus Ekel und Faszination starrte ich auf die hysterischen Spruchbänder. Seit Gesicht und Gestalt der Frau in Amerika nicht mehr öffentlich abgebildet werden dürfen, wimmelt das Alphabet der Werbeleute nur so von Sex  das dickbäuchige, vollbrüstige große B, das wollüstige O. Es ist jedoch hauptsächlich die Maske, sagte ich mir, die dem Sex in Amerika einen so fremdartigen Akzent verleiht.


  Ein englischer Anthropologe hat darauf hingewiesen, daß, während es mehr als fünftausend Jahre gedauert hat, den Blickpunkt des sexuellen Interesses von den Hüften auf die Brüste zu verlagern, die nächste Verschiebung in einem Zeitraum von nur fünfzig Jahren erfolgte. Ein Vergleich der amerikanischen Mode mit der islamischen Tradition ist jedoch nicht zulässig; die islamischen Frauen müssen einen Schleier tragen, damit der Besitz des Ehemannes vor den Augen anderer Männer geschützt wird. Die amerikanischen Frauen dagegen tragen Masken, um sich einen geheimnisvollen Anstrich zu verleihen.


  Doch genug der Theorie; der aktuelle Trend geht im Grunde auf die Strahlenschutzbekleidung des Dritten Weltkrieges zurück, die zu maskierten Ringkämpfen führte, einer jetzt sehr beliebten Sportart, welche dann wiederum die neue Frauenmode nach sich zog. Obwohl sie zuerst als Modeextravaganz galten, wurden Masken bald ebenso unentbehrlich, wie Büstenhalter und Lippenstifte im ersten Teil des Jahrhunderts gewesen waren.


  Schließlich wurde mir klar, daß ich nicht über das Phänomen Maske im allgemeinen, sondern über das nachgrübelte, was sich hinter einer im besonderen verbarg. Das ist ja das Vertrackte an der Sache: Wie soll man wissen, ob das Mädchen nun Schönheit betont oder Häßlichkeit verbirgt? Ich stellte mir ein ruhiges hübsches Gesicht vor, in dem nur die weitgeöffneten Augen die Angst verrieten. Dann erinnerte ich mich an ihr blondes Haar, das sich leuchtend von dem schwarzen Samt ihrer Maske abgehoben hatte. Sie hatte mich auf die zweiundzwanzigste Stunde  zehn Uhr abends  bestellt.


  Mühsam stieg ich zu meinem Apartment in der Nähe des Britischen Konsulats hinauf; der Fahrstuhlschacht war damals bei einer Detonation aus dem Lot geraten  wirklich unangenehm in diesen hohen New Yorker Gebäuden. Bevor ich daran dachte, daß ich noch einmal ausgehen würde, riß ich automatisch einen Abschnitt von dem Filmstreifen unter meinem Hemd ab. Zur Sicherheit entwickelte ich ihn rasch. Es ergab sich, daß die Gesamtstrahlung, die ich an diesem Tag aufgenommen hatte, unter dem zulässigen Höchstwert lag. Ich bin zwar nicht ernsthaft ängstlich in dieser Hinsicht, wie so viele Leute heutzutage, aber es lohnt sich nicht, irgendwelche Risiken einzugehen.


  Ich ließ mich aufs Bett fallen und starrte auf den schweigenden Lautsprecher und die dunkle Mattscheibe des Videosets. Wie immer erinnerten sie mich irgendwie schmerzlich an die beiden Großmächte der Erde. Sie hatten sich zwar gegenseitig verstümmelt, doch waren sie noch immer stark  zwei verkrüppelte Riesen, die den Planeten mit ihren Träumen von einer unmöglichen Gleichheit, beziehungsweise einem ebenso unmöglichen erfolgreichen Ausgang vergifteten.


  Verdrießlich schaltete ich den Lautsprecher ein. Glücklicherweise erzählte der Nachrichtensprecher gerade aufgeregt von den Aussichten auf eine Rekordweizenernte, die man in einem Dürregebiet mit Flugzeugen ausgesät hatte, wobei man das Saatgut mit Wasser mischte. Aufmerksam hörte ich mir auch den Rest der Sendung an (sie war bemerkenswert frei von russischen Störsendern), doch die anderen Nachrichten interessierten mich nicht. Und natürlich kein Wort über den Mond, wo doch jeder weiß, wie Amerika und Rußland um die Wette bestrebt sind, ihre Primärstützpunkte in Festungen umzubauen, von denen gegenseitige Angriffe und das Abschießen von ABC-Bomben zur Erde möglich sind. Ich für mein Teil war wohl informiert darüber, daß die elektronischen Geräte aus Großbritannien, deren Verkauf gegen amerikanischen Weizen mir übertragen worden war, eigentlich für den Einsatz in Raumschiffen bestimmt waren.


  Ich schaltete die Nachrichten aus. Es wurde allmählich dunkel, und erneut stellte ich mir ein zartes, ängstliches Gesicht hinter einer Maske vor. Seit ich England verlassen hatte, war ich mit keinem Mädchen mehr ausgegangen. In Amerika ist es überaus schwierig, Mädchen kennenzulernen; bei einer Kleinigkeit wie einem Lächeln kann ein Mädchen nach der Polizei zu schreien beginnen, ganz zu schweigen von der zunehmend puritanischen Moral und den umherstreifenden Banden, wegen denen die meisten Frauen sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr außer Haus trauen. Und natürlich wegen der Masken, die jedoch nicht, wie die Russen behaupten, die neueste Erfindung der kapitalistischen Degeneriertheit sind, sondern ein Zeichen großer psychischer Unsicherheit. Die Russen tragen zwar keine Masken, doch haben sie ihre eigenen Streßsymptome.


  Ich trat zum Fenster und verfolgte ungeduldig, wie es zunehmend dunkler wurde. Langsam wurde ich richtiggehend unruhig. Nach einer Weile erschien im Süden eine gespenstische violette Wolke. Mir sträubten sich die Haare. Dann lachte ich. Einen Augenblick lang hatte ich sie für Strahlung aus dem Krater der Höllenbombe gehalten, obwohl ich sofort hätte wissen sollen, daß das Leuchten nur von der Strahlung über dem Vergnügungsviertel und Wohngebiet südlich von Inferno kam.


  Pünktlich um zweiundzwanzig Uhr stand ich vor der Wohnungstür meiner unbekannten Freundin. Der elektronische Pförtner verlangte meinen Namen zu wissen. Deutlich sagte ich: »Wysten Turner« und fragte mich, ob sie wohl dem Apparat meinen Namen eingegeben habe. Offensichtlich hatte sie das, denn die Tür ging auf. Mit leicht klopfendem Herzen trat ich in ein kleines Wohnzimmer. Niemand war da. Der Raum war aufwendig mit den neuesten Pneumokissen und Komfortsitzen ausgestattet. Auf dem Tisch lagen ein paar Schmöker herum. Derjenige, den ich zufällig aufgriff, war einer der üblichen knallharten Krimis, in denen zwei Mörderinnen hintereinander her sind.


  Der Fernseher lief. Ein maskiertes Mädchen in Grün sang gerade ein schmalziges Liebeslied. In der rechten Hand hielt sie etwas, das im Vordergrund des Bildes verschwamm. Ich bemerkte, daß das Gerät einen ›Handschuh‹ besaß, eine Einrichtung, die wir in Großbritannien noch nicht haben. Neugierig schob ich meine Hand in die Öffnung neben dem Bildschirm. Wider Erwarten fühlte es sich gar nicht so an, als schlüpfe man in einen pulsierenden Gummihandschuh, sondern eher, als hielte das Mädchen auf dem Bildschirm tatsächlich meine Hand.


  Hinter mir öffnete sich eine Tür. Ich zog meine Hand so schuldbewußt zurück, als hätte man mich beim Schlüssellochgucken ertappt.


  Sie stand in der Schlafzimmertür. Ich glaube, sie zitterte. Sie trug einen weißgefleckten, grauen Pelzmantel und eine graue, samtene Abendmaske mit ebenfalls grauer gekräuselter Spitze um Mund und Augen. Ihre Fingernägel funkelten wie Silber.


  Es war mir nicht in den Sinn gekommen, sie könnte erwarten, daß wir ausgehen.


  »Ich hätte ihnen das sagen sollen«, sagte sie leise. Ihre Maske wandte sich nervös den Büchern, der Mattscheibe und den dunklen Ecken des Zimmers zu. »Aber hier kann ich unmöglich mit Ihnen reden.«


  Unsicher meinte ich: »Neben dem Konsulat ist ein Lokal…«


  »Ich weiß, wo wir hingehen und miteinander reden können«, unterbrach sie mich rasch. »Falls Sie nichts dagegen haben.«


  Als wir den Fahrstuhl betraten sagte ich: »Ich fürchte, ich habe das Taxi nicht warten lassen.«


  Aber aus irgendeinem Grund war der Taxifahrer nicht weggefahren. Er sprang aus dem Wagen und hielt uns blöde grinsend die Vordertür auf. Ich sagte ihm, wir säßen lieber hinten. Mürrisch öffnete er die Hintertür, knallte sie hinter uns zu, sprang auf den Fahrersitz, knallte die Tür hinter sich zu.


  Meine Begleiterin beugte sich vor. »Heaven«, sagte sie.


  »Warum wollten Sie wissen, ob ich englischer Staatsbürger bin?« fragte ich sie, um das Gespräch in Gang zu bringen.


  Sie wandte sich von mir weg und schmiegte die Maske an die Scheibe. »Schaun Sie, der Mond«, sagte sie mit verträumter Stimme.


  »Also warum?« beharrte ich, wobei ich mir einer Gereiztheit bewußt war, die mit ihr nichts zu tun hatte.


  »Langsam rückt er dem Violett des Himmels entgegen.«


  »Wie heißen Sie eigentlich?«


  »Das Violett läßt ihn noch gelber erscheinen.«


  In diesem Augenblick erkannte ich die Quelle meiner Gereiztheit. Sie lag in dem Rechteck flimmernden Lichts vorne im Wagen, neben dem Fahrer.


  Gegen gewöhnliche Ringkämpfe habe ich nichts einzuwenden, sie langweilen mich lediglich; doch ich verabscheue den Anblick von Männern, die mit Frauen ringen. Die Tatsache, daß es im allgemeinen ›faire‹ Kämpfe sind, wobei der Mann an Gewicht und Reichvermögen weit unterlegen ist und die maskierten Frauen jung und sympathisch sind, läßt mir das Ganze nur um so abscheulicher erscheinen.


  »Bitte stellen Sie den Fernseher ab«, wandte ich mich an den Fahrer.


  Ohne sich umzudrehen schüttelte er den Kopf. »Hm-hm«, meinte er. »Die haben das Mädchen jetzt wochenlang getrimmt für diesen Kampf mit Little Zirk.«


  Wütend langte ich nach vorn, doch meine Begleiterin fiel mir in den Arm. »Bitte«, flüsterte sie ängstlich und schüttelte den Kopf.


  Frustriert lehnte ich mich in den Sitz zurück. Sie saß mir jetzt näher, schwieg aber, und so beobachtete ich ein paar Minuten lang die He-begriffe und Verrenkungen des kräftigen maskierten Mädchens und ihres drahtigen, ebenfalls maskierten Gegners auf dem Bildschirm. Die Art und Weise, wie er sich unter Aufbietung aller Kräfte mit ihr balgte, erinnerte mich irgendwie an ein Spinnenmännchen.


  Ich fuhr herum und blickte meiner Begleiterin ins Gesicht. »Warum haben jene drei Männer versucht, Sie zu töten?« fragte ich brüsk.


  Die Augenlöcher ihrer Maske waren auf den Bildschirm gerichtet. »Weil sie eifersüchtig auf mich sind«, flüsterte sie.


  »Warum sind sie eifersüchtig?«


  Sie sah mich noch immer nicht an. »Wegen ihm.«


  »Wem?«


  Immer noch keine Antwort.


  »Es tut mir schrecklich leid«, hörte ich sie sagen, »aber Sie haben mir Angst gemacht.«


  »Nun, was ist eigentlich los?« fragte ich.


  Noch immer schaute sie in eine andere Richtung. Sie roch gut.


  »Schaun Sie«, meinte sie lachend und versuchte es mit einer anderen Taktik. »Sie sollten mir wirklich etwas von sich erzählen. Ich weiß ja nicht einmal, wie Sie aussehen.«


  Halb spielerisch streckte ich meine Hand nach dem freien Streifen ihres Halses aus. Sie gab mir einen erstaunlich festen Klaps darauf. In jähem Schmerz zog ich die Hand zurück. Auf ihrem Rücken waren vier kleine Vertiefungen zu sehen. Auf der einen begann sich eine winzige Perle Blut zu bilden. Mißtrauisch schaute ich nach ihren Fingernägeln und stellte fest, daß sie in Wirklichkeit feingearbeitete scharfe Metallkappen waren.


  »Es tut mir schrecklich leid«, hörte ich sie sagen, »aber Sie haben mir wirklich Angst gemacht. Im ersten Augenblick dachte ich, Sie würden…«


  Endlich wandte sie sich mir zu. Ihr Mantel hatte sich geöffnet. Sie trug ein Abendkleid von Creton Revival, ein Spitzenmieder hob die Brüste, ohne sie jedoch zu bedecken.


  »Bitte seien Sie nicht böse«, sagte sie und schlang ihre Arme um meinen Hals. »Sie waren wunderbar heute nachmittag.«


  Der weiche graue Samt ihrer Maske, der die Rundung ihrer Backe durchspüren ließ, schmiegte sich an die meine. Ihre feuchte warme Zungenspitze berührte mein Kinn durch den Spitzenbesatz der Maske hindurch.


  »Ich bin nicht böse«, sagte ich. »Nur verwirrt und gerne bereit zu helfen.«


  Das Taxi hielt. Zu beiden Seiten gähnten dunkle Fensteröffnungen, eingefaßt von den Speeren zerbrochener Scheiben. In dem schwachen violetten Licht waren ein paar zerlumpte Gestalten auszumachen, die sich langsam auf uns zubewegten.


  Der Fahrer murmelte: »Das ist die Turbine. Mensch, jetzt sitzen wir fest!« Zusammengesunken hockte er da und rührte sich nicht. »Wenn das doch nur anderswo passiert wäre.«


  Meine Begleiterin flüsterte mir zu: »Fünf Dollar sind das Übliche.«


  Sie sah den sich nähernden Gestalten mit solchem Entsetzen entgegen, daß ich meine Empörung unterdrückte und ihrer Empfehlung folgte. Wortlos nahm der Fahrer den Geldschein. Als er weiterfuhr, hielt er seine Hand aus dem Fenster und ich hörte, wie ein paar Münzen klirrend auf den Asphalt fielen.


  Meine Gefährtin kehrte in meine Arme zurück, ihre Maske war jedoch dem Fernsehschirm zugewandt, wo das hochgewachsene Mädchen den krampfhaft um sich tretenden Little Zirk gerade im Schwitzkasten hatte.


  »Ich habe solche Angst«, hauchte sie.


  ›Heaven‹ erwies sich als ebenso verkommen wie die anderen Stadtbezirke, hatte jedoch einen Club mit Markise und einem riesenhaften Türsteher, der, abgesehen von den schreienden Farben, wie ein Raumfahrer uniformiert war. In meinem sinnlich-benommenen Zustand gefiel mir das Ganze recht gut. In dem Augenblick, als wir aus dem Taxi stiegen, kam eine betrunkene alte Frau mit verrutschter Maske den Gehsteig entlang. Vor uns wandte ein Paar vor dem halbentblößten Gesicht den Kopf ab, wie vor einem häßlichen Körper am Strand. Als wir ihnen nachgingen, hörte ich, wie der Türsteher sagte: »Geh weiter, Oma, und zieh dich anständig an!«


  Innen war alles in schummriges, blaues Licht getaucht. Sie hatte zwar gemeint, daß wir hier reden könnten, aber wie, war mir nicht klar. Neben dem unvermeidlichen Chor aus Niesen und Gehuste (angeblich sollen heutzutage fünfzig Prozent aller Amerikaner allergisch sein), gab es eine Band, die im Stil der neuesten Robotmusik einen ungeheuren Lärm produzierte  eine elektronische Komponiermaschine stellt dabei eine willkürliche Klangfolge auf, in die die Musiker ihre kärglichen Improvisationen einfügen.


  Die meisten Gäste saßen in kleinen Kabinen. Die Band war hinter der Bar. Auf einer Bühne daneben tanzte ein bis auf die Maske völlig nacktes Mädchen. Die kleine Gruppe von Männern am düsteren hinteren Ende der Theke würdigte sie keines Blickes.


  Wir studierten die in goldenen Lettern an die Wand projizierte Speisekarte und drückten dann die Tasten für Hähnchenbrust, frittierte Krabben und zwei Scotch. Einige Augenblicke später läutete die Servierglocke. Ich öffnete das metallisch glänzende Schiebetürchen und nahm unsere Drinks entgegen.


  Die Männer an der Theke standen auf und wandten sich zum Gehen, erst ließen sie aber noch ihre Blicke durch das Lokal schweifen. Meine Begleiterin hatte gerade ihren Mantel abgelegt. Die Blicke der Männer blieben auf unserer Kabine haften. Ich registrierte unbehaglich, daß es drei waren.


  Grölend verscheuchte die Band die Tänzerin. Ich reichte meiner Gefährtin einen Strohhalm, und wir begannen langsam unsere Drinks zu suckeln.


  »Sie wollten für irgend etwas meine Hilfe«, sagte ich. »Übrigens, ich finde Sie bezaubernd.«


  Sie nickte ein kurzes Danke, schaute sich um und beugte sich vor. »Wäre es wohl schwierig für mich, nach England zu gehen?«


  »Nein«, antwortete ich einigermaßen verblüfft. »Vorausgesetzt natürlich, Sie haben einen amerikanischen Paß.«


  »Ist der schwer zu bekommen?«


  »Ziemlich«, sagte ich und wunderte mich über ihr mangelndes Wissen. »Ihr Land sieht es nun mal nicht gerne, wenn seine Staatsbürger Reisen machen, obwohl, ganz so streng wie Rußland ist es nicht.«


  »Könnte das britische Konsulat mir vielleicht zu einem Paß verhelfen?«


  »Das dürfte kaum in seinem…«


  »Und Sie?«


  Plötzlich fiel mir auf, daß wir beobachtet wurden. Ein Mann und zwei Mädchen hatten sich gegenüber unserem Tisch aufgestellt. Die Mädchen waren groß und hatten etwas Wölfisches; sie trugen glitzernde Masken. Der Mann in ihrer Mitte wirkte keck, wie ein Fuchs auf den Hinterpfoten.


  Meine Begleiterin schaute nicht hinüber, doch lehnte sie sich wieder zurück. Ich bemerkte, daß das eine der Mädchen einen großen, gelbverfärbten Bluterguß am Unterarm hatte. Einen Augenblick später gingen die drei weiter zu einer Kabine, die in tiefem Schatten lag.


  »Kennen Sie die?« fragte ich. Sie gab keine Antwort. Ich trank mein Glas aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob England Ihnen gefallen würde«, bemerkte ich. »Die Not dort ist völlig verschieden von der Ihnen in Amerika vertrauten Art des Elends.«


  Sie beugte sich wieder vor. »Aber ich muß hier weg«, flüsterte sie.


  »Warum denn?« Langsam wurde ich ungeduldig.


  »Weil ich solche Angst habe.«


  Ein Glockenzeichen ertönte. Ich machte das Schiebetürchen auf und reichte ihr die frittierten Krabben. Die Soße auf meiner Hähnchenbrust war eine köstliche dampfende Mischung aus Mandeln, Soja und Ingwer. Der Mikrowellenherd, der das Ganze aufgetaut und erhitzt hatte, mußte aber irgendwie nicht in Ordnung sein, denn beim ersten Bissen Fleisch stieß ich auf ein Eiskorn. Diese empfindlichen Apparate brauchen ständige Wartung, doch es fehlt an Mechanikern.


  Ich legte meine Gabel nieder. »Wovor haben Sie eigentlich Angst?« fragte ich.


  Ausnahmsweise einmal wich ihre Maske meinem Gesicht nicht aus. Während ich wartete, konnte ich fühlen, wie ihre Ängste kamen, ohne daß sie sie zu nennen brauchte  kleine dunkle Schatten, die draußen durch die Nacht huschten, an der radioaktiv verseuchten Stelle New Yorks zusammentrafen, mit den Rändern des violetten Streifens verschmolzen. Ich fühlte eine plötzliche Welle der Sympathie, das Verlangen, das Mädchen mir gegenüber in Schutz zu nehmen. Dies Gefühl der Anteilnahme verstärkte meine im Taxi entstandene Zuneigung zu dem Mädchen.


  »Vor allem«, sagte sie schließlich.


  Ich nickte und legte meine Hand auf die ihre.


  »Ich habe Angst vor dem Mond«, begann sie, und ihre Stimme wurde spröde und verträumt wie schon zuvor im Taxi. »Man kann ihn nicht mehr ansehen, ohne an ferngesteuerte Bomben zu denken.«


  »Über England steht derselbe Mond«, erinnerte ich sie.


  »Aber es ist nicht mehr Englands Mond. Er gehört uns und den Russen. SIE tragen die Verantwortung.«


  »Oh, und dann«, fuhr sie mit einer Kopfbewegung fort, »ich habe Angst vor den Autos und den Banden und der Einsamkeit und vor Inferno. Ich habe Angst vor dem Verlangen, das aus Ihrem Gesicht spricht. Und…«  ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab  »ich habe Angst vor den Ringern.«


  »Ja?« half ich ihr nach einem Moment vorsichtig weiter.


  Ihre Maske näherte sich mir. »Wissen Sie irgend etwas über die Ringer?« fragte sie schnell. »Die, die mit Frauen kämpfen, meine ich. Oft verlieren sie nämlich. Und dann brauchen sie ein Mädchen, um ihre Frustration abzureagieren. Ein Mädchen, das weich und schwach ist und schreckliche Angst hat. Das brauchen sie zur Bestätigung ihrer Männlichkeit. Die anderen Männer aber gönnen es ihnen nicht, ein Mädchen zu haben. Die anderen Männer wollen einfach, daß sie mit Frauen ringen und Helden sind. Sie brauchen aber Mädchen. Für sie ist es schrecklich.«


  Ich drückte ihre Hand fester, wie um ihr ein bißchen von meinem Mut zu übertragen  falls ich welchen hatte. »Ich glaube schon, daß ich Sie nach England schaffen könnte.«


  Plötzlich krochen Schatten auf unseren Tisch und machten dort halt. Ich blickte auf und sah die drei Männer von der Theke. Es waren die Männer, die ich in dem großen Coupé gesehen hatte. Sie trugen schwarze Pullover und enge schwarze Hosen. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, wie die Rauschgiftsüchtiger. Zwei standen neben mir. Der andere hatte sich hinter dem Mädchen aufgebaut.


  »Hau ab, Mann!« hieß es kurz. Ich hörte, wie der andere dem Mädchen mitteilte: »Wir wollen ne Runde ringen, Kleine. Was solls denn sein? Judo, eine kleine Schlägerei oder Mord und Totschlag?«


  Ich stand auf. Es gibt Situationen, in denen ein Engländer grundsätzlich malträtiert wird. Doch in diesem Augenblick erschien, wie der Star in einem Ballett, der fuchsartige Mann auf der Szene. Die Reaktion der anderen drei verblüffte mich. Es war ihnen äußerst peinlich.


  Er lächelte ihnen spöttisch zu. »Mit solchen Tricks macht ihr euch nicht so leicht bei mir beliebt«, sagte er.


  »Versteh das bitte nicht falsch, Zirk«, bat der eine flehend.


  »Ich weiß schon, wos lang geht«, meinte er. »Sie hat mir davon erzählt, was ihr heute nachmittag versucht habt. Auch so gewinnt ihr mein Herz kaum. Haut ab!«


  Verlegen traten sie den Rückzug an. »Gehn wir woanders hin«, sagte einer von ihnen laut, als sie sich umdrehten. »Ich weiß ne Kneipe, wo sie nackt mit Messern kämpfen.«


  Zirk lachte und ließ sich neben meiner Begleiterin auf einen Stuhl nieder. Sie wich eine Spur vor ihm zurück. Ich schob meine Füße unter den Stuhl und lehnte mich vor.


  »Wer ist denn dieser Freund von dir, Schätzchen?« fragte er, ohne sie anzusehen.


  Mit einer kleinen Handbewegung gab sie die Frage an mich weiter. Ich erteilte ihm Auskunft.


  »Engländer«, stellte er fest. »Sie hat Sie also gefragt, wie man aus dem Land kommt? Und einen Paß kriegt?« Er lächelte freundlich. »Sie haut gerne mal ab. Nicht wahr, Schätzchen?« Seine kleine Hand begann ihr Handgelenk zu liebkosen, seine Finger krümmten sich etwas, die Sehnen spannten sich, so als wolle er gleich zupacken und ihr den Arm umdrehen.


  »Hören Sie zu!« sagte ich energisch. »Ich bin Ihnen zwar dankbar dafür, daß Sie mir diese Schläger vom Hals geschafft haben, aber…«


  »Ist schon gut«, erklärte er. »Die sind völlig harmlos, außer wenn sie hinterm Steuer sitzen. Jede durchtrainierte Vierzehnjährige könnte jeden von denen zu Brei schlagen. Ja was, sogar unsere Theda hier, wenn sies drauf anlegen würde…« Er wandte sich ihr zu und ließ seine Hand von ihrem Handgelenk hinauf zu den Haaren wandern. Er streichelte das Haar, dabei ließ er die einzelnen Strähnen langsam durch die Finger gleiten. »Schätzchen, du weißt, daß ich heute abend verloren habe, nicht?« meinte er leise.


  Ich erhob mich. »Kommen Sie!« sagte ich zu ihr. »Gehen wir.«


  Doch sie saß einfach da; ich konnte nicht erkennen, ob sie zitterte. Ich bemühte mich, eine eventuelle Augenbotschaft durch die Maske hindurch zu entziffern.


  »Ich nehme Sie mit«, versprach ich ihr. »Das kann ich. Und ich werde es auch tun.« Sie lächelte zu mir.


  »Sie würde gern mit Ihnen gehen«, sagte er. »Hab ich recht, Kleine?«


  »Kommen Sie oder nicht?« fragte ich sie. Noch immer saß sie ein


  fach nur da.


  Langsam verknotete er seine Finger mit ihren Haaren.


  »Hören Sie, Sie elender Wurm!« fuhr ich ihn an. »Nehmen Sie gefälligst die Finger von ihr!«


  Wie eine Schlange schoß er von seinem Stuhl hoch. Ich bin kein großer Kämpfer. Aber ich weiß, je mehr Angst ich habe, desto härter und direkter schlage ich zu. Diesmal hatte ich Glück. Doch als er nach hinten taumelte, fühlte ich eine Ohrfeige und vier Schmerzstiche auf meiner Backe. Ich langte hin und spürte die vier klaffenden Wunden, die ihre dolchartigen Fingerkappen hinterlassen hatten, und das herausquellende Blut.


  Sie sah mich nicht an. Sie kniete über Zirk gebeugt, schmiegte ihre Maske an seine Wange und redete beruhigend auf ihn ein. »Ist ja gut, mach dir nichts draus, nachher kannst du mir dann weh tun.«


  Um uns war einige Unruhe, doch niemand kam. Ich bückte mich und riß ihr die Maske vom Gesicht.


  Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir ihr Gesicht je anders vorgestellt hatte. Es war natürlich sehr bleich, und sie schien keinerlei Kosmetika zu verwenden. Das ist wohl auch sinnlos unter einer Maske. Die Augenbrauen sahen unordentlich aus, ihre Lippen waren aufgesprungen. Aber was den Gesamtausdruck betrifft, die Gefühle, die über ihr Gesicht krochen und huschten…


  Haben Sie je von feuchtem Boden einen Stein aufgehoben? Haben Sie je die schleimigen weißen Maden darunter gesehen?


  Ich blickte zu ihr hinunter, sie sah zu mir auf. »Ja, Sie haben so schreckliche Angst, oder?« fragte ich sarkastisch. »Sie haben einen Horror vor diesem kleinen nächtlichen Drama, nicht wahr? Sie bibbern vor Angst.«


  Und ich ging hinaus in die violette Nacht, noch immer die Hand an der blutenden Backe. Niemand hielt mich auf, nicht einmal die Ringermädchen. Ich wünschte, ich könnte unter meinem Hemd einen Streifen abreißen, ihn auf der Stelle entwickeln und feststellen, daß ich mich zu viel Strahlung ausgesetzt hätte, und dann beantragen, den Hudson zu überqueren, nach New Jersey zu gehen, weg von der schwelenden Strahlung der Bombe und immer weiter bis Sandy Hook, um auf das rostige Schiff zu warten, das mich über die Meere zurückbringen würde, zurück nach England.
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  Er war nicht allein.


  Nichts deutete auf diese Tatsache hin, außer dem weißen Zeiger des winzigen Kontrollgeräts auf der Tafel vor ihm. Bis auf seine Person war der Kontrollraum leer; abgesehen von dem Summen der Triebwerke war nichts zu hören  dennoch, der weiße Zeiger hatte sich bewegt. Als das kleine Schiff von der Stardust gestartet war, hatte er auf Null gestanden; jetzt, eine Stunde später, war er weitergewandert. Das bedeutete: in dem Vorratsschrank auf der anderen Seite des Raums war etwas, irgendein Körper, der Wärme abgab.


  Nur eine Art Körper konnte das sein  ein lebendiger, ein menschlicher Körper.


  Er lehnte sich im Kommandosessel zurück, sog tief und ausgiebig die Luft ein und überdachte, was er nun tun mußte. Er war NHS-Pilot, seit langem schon vertraut mit dem Anblick des Todes und gewöhnt, dem Sterben anderer mit objektiver Gefühllosigkeit zuzusehen, und er hatte keine Wahl in dem, was er zu tun hatte. Es gab keine andere Möglichkeit  doch selbst für einen NHS-Piloten bedurfte es einiger Augenblicke innerer Vorbereitung, um zum Schrank zu gehen und kalt und vorsätzlich das Leben eines Menschen auszulöschen, den er nie zuvor gesehen hatte.


  Natürlich, tun würde er es. So lautete das Gesetz, schonungslos und unwiderruflich festgehalten in jenem erbarmungslosen § L, Abschnitt 8, der Interstellaren Satzungen: Blinde Passagiere sind nach Entdeckung unverzüglich von Bord zu entfernen.


  So lautete das Gesetz, und eine Berufung war ausgeschlossen.


  Es war nicht ein Gesetz menschlicher Willkür, sondern das Gebot der unausweichlichen Gegebenheiten des Grenzraums. Der Entwick


  lung des Hyperraumflugs war die galaktische Expansion gefolgt, und mit der Ausbreitung des Menschen über die Weiten des Raums war das Kontaktproblem mit den weit verstreuten Erst-Kolonien und Forschungsgruppen entstanden. Die riesenhaften Hyperraumkreuzer waren die Frucht der vereinten geistigen und materiellen Kräfte der Erde, und ihre Herstellung war langwierig und teuer. Sie waren nicht in ausreichender Menge erhältlich, um jede kleine Kolonie mit eigenen Kreuzern auszustatten. Die Kreuzer brachten die Kolonisten zu ihren neuen Welten und statteten ihnen in regelmäßigen Zeitabständen Besuche ab, wobei sie einen strengen Fahrplan einhielten; doch konnten sie nicht ihren Flug unterbrechen oder Umwege machen, um Kolonien anzufliegen, deren Besuch zu einem anderen Zeitpunkt eingeplant war; derartige Verzögerungen würden den Zeitplan durcheinanderbringen und ein Gefühl der Unsicherheit nach sich ziehen, das die komplexe gegenseitige Abhängigkeit zwischen der alten Erde und den neuen Welten des Grenzraums zerstören müßte.


  Deswegen hatte man ein Verfahren entwickeln müssen, mit Hilfe dessen man auch jenen Welten Hilfe schicken konnte, die nicht auf dem Fahrplan standen. Die NotHilfeSchiffe waren die Antwort gewesen. Da die NHS klein und faltbar waren, beanspruchten sie nur wenig Platz im Frachtraum des Kreuzers; sie bestanden aus Leichtmetall und Plastik und hatten einen kleinen Raketenantrieb, der relativ wenig Treibstoff verbrauchte. Jeder Kreuzer war mit vier NHS ausgestattet und im Falle eines Hilferufs tauchte der nächste Kreuzer gerade lang genug in den Normalraum zurück, um ein NHS mit der notwendigen Ausrüstung und Besatzung auszuschleusen und dann in Richtung Fahrtziel wieder zu verschwinden.


  Die von Nuklearkonvertern angetriebenen Hyperraumkreuzer brauchten keinen Flüssigtreibstoff, doch die Nuklearkonverter waren bei weitem zu groß und zu kompliziert, um sie in die NHS einbauen zu können. Die Kreuzer mußten notwendigerweise eine begrenzte Menge des schweren Raketentreibstoffs mit sich führen und der Treibstoff war streng rationalisiert; die Bordcomputer des Kreuzers ermittelten die genaue Treibstoffmenge, die das NHS für seinen jeweiligen Auftrag brauchte. Der Computer berücksichtigte die Kurskoordinaten, die Masse des NHS, die Masse von Pilot und Ladung. Dabei war er sehr akkurat und ließ keinen Faktor in seiner Rechnung aus. Was jedoch nicht vorausgesehen oder gar mit eingeplant werden konnte, war die zusätzliche Masse eines blinden Passagiers.


  Die Stardust hatte den Hilferuf von einer der auf Woden stationierten Forschungsgruppen erhalten; die sechs Mitglieder der Gruppe waren von dem durch die Kala-Mücke übertragenen Fieber befallen, und ihr eigener Vorrat an Serum war von einem Tornado zerstört worden, der ihr Lager verwüstet hatte. Die Stardust war in der üblichen Weise vorgegangen: Zurückgehen in den Normalraum, das NHS mit dem Fieberserum ausschleusen, dann wieder im Hyperraum verschwinden. Jetzt, eine Stunde später, deutete der Zeiger darauf hin, daß sich außer der kleinen Schachtel mit dem Serum noch etwas in dem Vorratsschrank befand.


  Er ließ seine Augen auf der schmalen weißen Schranktür verweilen. Dort, da drin, lebte und atmete ein Mensch und vertraute wohl allmählich darauf, daß seine Gegenwart zu spät entdeckt werden würde, als daß der Pilot noch etwas an der Lage ändern könnte. Es war auch zu spät,  für den Menschen hinter der Tür war es viel, viel später, als er ahnte, und die Erkenntnis würde schrecklich für ihn sein.


  Es gab keinen Ausweg. Um die zusätzliche Masse des blinden Passagiers auszugleichen, würde während des stundenlangen Bremsvorgangs vermehrt Treibstoff verbraucht werden; kleinste Mengen, die zunächst kaum ins Gewicht fallen würden, bis das Schiff sein Ziel schon fast erreicht hätte. Dann, irgendwo über der Planetenoberfläche, vielleicht in nur dreihundert Meter oder in ein paar Kilometern Höhe, je nach der Masse von Schiff und Ladung und der vorhergehenden Bremszeit, würde der bis dahin unbemerkte Mehrverbrauch an Treibstoff plötzlich ins Gewicht fallen. Mit einem Stottern würde das NHS die letzten Tropfen verbrennen und dann pfeifend in den freien Fall übergehen. Schiff, Pilot und blinder Passagier würden beim Aufprall zu einer undefinierbaren Masse aus Metall und Plastik, Fleisch und Blut in einem tiefen Krater werden. Der blinde Passagier hatte sein eigenes Todesurteil unterzeichnet, als er sich an Bord des Schiffs versteckt hatte; man mußte verhindern, daß er noch sieben weitere Menschen mit sich nahm.


  Noch einmal betrachtete er den verräterischen weißen Zeiger, dann erhob er sich. Was er tun mußte, würde schrecklich für beide sein; je eher es vorbei war, desto besser. Er ging durch den Kontrollraum und machte vor der weißen Türe halt.


  »Raumkommen!« Jäh und hart übertönte sein Befehl das Summen der Triebwerke.


  Er glaubte das leise Rascheln einer verstohlenen Bewegung im Innern des Schrankes zu hören, dann war es still. Er stellte sich vor, wie sich der blinde Passagier in plötzlicher Furcht vor den möglichen Folgen seines Tuns tiefer in eine Ecke drückte und wie sein Selbstvertrauen verpuffte.


  »Raus, sag ich!«


  Er hörte, wie sich drinnen der blinde Passagier rührte, um seinem Befehl Folge zu leisten, und die Augen auf die Türe geheftet, die Hand am Hüftstrahler, wartete er.


  Die Tür öffnete sich, und lächelnd trat der blinde Passagier heraus. »Na schön,  ich geb auf. Was jetzt?«


  Es war ein Mädchen.


  Sprachlos starrte er sie an, die Hand am Strahler sank nach unten, und die Erkenntnis dessen, was er sah, traf ihn wie ein heftiger und unerwarteter körperlicher Schmerz. Der blinde Passagier war kein Mann  es war ein Teenager. Sie stand in weißen Zigeunersandaletten vor ihm, ihr brauner Lockenkopf kaum höher als seine Schulter; sie strömte einen feinen Duft nach Parfüm aus, und ihr lächelndes Gesicht schaute zu ihm auf, furchtlos und unwissend blickte sie ihm in die Augen und wartete auf eine Antwort.


  Was jetzt? Hätte das die tiefe trotzige Stimme eines Mannes gefragt, seine Antwort hätte in raschem und energischem Handeln bestanden. Er hätte dem blinden Passagier die Ausweiskarte abgenommen und ihn in die Luftschleuse geschickt. Hätte der Mann sich geweigert, zu gehorchen, so hätte er den Strahler benutzt. Es hätte nicht lange gedauert, in einer knappen Minute hätte er den Körper in den Raum ausgestoßen  wäre der blinde Passagier ein Mann gewesen.


  Er ging zum Kommandosessel zurück und forderte sie mit einer Handbewegung auf, auf dem kastenartigen Kurskontrollgerät, das neben ihm an der Wand stand, Platz zu nehmen. Sie gehorchte, und wie er immer noch nichts sagte, nahm ihr Gesicht langsam den ergebenen und schuldbewußten Ausdruck eines Hündchens an, das bei einer Unart ertappt worden ist und seine Strafe erwartet.


  »Sie antworten mir ja gar nicht«, sagte sie. »Ich bin schuldig, gut, aber was passiert jetzt? Muß ich Strafe zahlen oder was?«


  »Was machen Sie hier überhaupt?« fragte er. »Warum haben Sie sich auf dem NHS versteckt?«


  »Ich wollte meinen Bruder besuchen. Er ist mit der Forschungsgruppe der Regierung auf Woden und seit zehn Jahren habe ich ihn nicht gesehen  seit er die Erde verlassen hat und für die Forschungsabteilung arbeitet.«


  »Mit welchem Ziel waren Sie an Bord der Stardust?«


  »Mimir. Ich will dort eine Stelle antreten. Mein Bruder hat uns  meinen Eltern und mir  diese ganzen Jahre hindurch Geld geschickt, und er hat den Sonderkurs für Linguistik bezahlt, den ich gemacht habe. Ich konnte früher als erwartet Examen machen, und dann hat man mir diesen Job auf Mimir angeboten. Ich wußte, es würde noch fast ein Jahr dauern, bis Gerry mit seiner Arbeit auf Woden fertig wäre, deshalb habe ich mich dort im Schrank versteckt. Da hatte ich bequem Platz, und ich will ja auch die Strafe bezahlen. Wir sind nur zwei  Gerry und ich , und ich habe ihn schon so lange nicht mehr gesehen, und wo ich ihn doch jetzt sehen konnte, wollte ich nicht noch einmal ein ganzes Jahr warten  auch wenn ich wußte, daß ich damit irgendeine Vorschrift verletzte.«


  Ich wußte, daß ich damit irgendeine Vorschrift verletzte… Eigentlich konnte man es ihr nicht zum Vorwurf machen, daß sie das Gesetz nicht kannte. Sie kam von der Erde, und es war ihr nicht deutlich, daß die Gesetze des Grenzraums notwendigerweise ebenso hart und unerbittlich zu sein hatten wie die Umwelt, die sie schuf. Dennoch, um ihresgleichen vor den Folgen ihrer eigenen Unkenntnis zu schützen, hing da eine Tafel über der Tür, die in jene Sektion der Stardust führte, die die NHS beherbergte. Eine Tafel, sichtbar für alle und unmißverständlich:


  UNBEFUGTE HABEN KEINEN ZUTRITT!


  »Weiß Ihr Bruder, daß Sie mit der Stardust nach Mimir unterwegs waren?«


  »Oh, ja. Einen Monat bevor ich die Erde verließ, habe ich ihm ein Hypergramm geschickt, in dem ich ihm von dem Examen und der Reise nach Mimir berichtete. Ich wußte bereits, daß er in etwas über einem Jahr nach Mimir versetzt wird. Dann wird er befördert und muß nicht mehr wie jetzt jedesmal ein Jahr draußen bleiben, wenn er auf Exkursion ist.«


  Auf Woden befanden sich zwei verschiedene Forschungsgruppen, und er fragte: »Wie heißt er?«


  »Cross, Gerry Cross. Er ist in Gruppe Zwei, das steht jedenfalls auf seiner Adresse. Kennen Sie ihn?«


  Gruppe Eins hatte das Serum verlangt; Gruppe Zwei war 12000 Kilometer von ihr entfernt stationiert, dazwischen lag das Westmeer.


  »Nein, ich bin ihm nie begegnet«, sagte er, dann wandte er sich den Triebwerkskontrollen zu und verringerte den Bremsfaktor auf einen Bruchteil der Erdbeschleunigung. Dabei war ihm bewußt, daß er auch so das mit absoluter Sicherheit eintretende Ende nicht abwenden konnte, doch war es das einzige, was er tun konnte, um es hinauszuzögern. Es entstand ein Gefühl, als ob das Schiff plötzlich absacke, und die unwillkürliche überraschte Bewegung des Mädchens hob sie halb von ihrem Sitz hoch.


  »Wir sind schneller jetzt, nicht wahr?« fragte sie. »Warum denn?«


  Er gestand ihr die Wahrheit. »Um für eine Weile Treibstoff zu sparen.«


  »Heißt das, wir haben nicht besonders viel?«


  Um die Antwort, die er ihr bald genug geben mußte, hinauszuschieben, erkundigte er sich: »Wie haben Sie es geschafft, an Bord zu kommen?«


  »Ich bin einfach hineingegangen, als einmal gerade niemand guckte«, sagte sie. »Ich übte mit dem Mädchen, das in den Räumen der Schiffsmagazine saubermachte, mein Galanesisch; da kam jemand mit dem Befehl wegen der Sendung für die Forschungsgruppe auf Woden. Und als das Schiff startklar war, bin ich, kurz bevor Sie an Bord kamen, in den Schrank da geschlüpft. Das war eine ganz spontane Entscheidung  als blinder Passagier mitzufliegen, damit ich Gerry besuchen könnte. Aber wie Sie mich die ganze Zeit immer so finster anschauen, weiß ich nicht, ob es eine besonders kluge Entscheidung war.


  Aber ich will auch eine vorbildliche Straffällige sein,  oder soll ich sagen Gefangene?« Wieder lächelte sie ihn an. »Ich wollte außer der Strafe auch für meinen Unterhalt bezahlen. Ich kann kochen und ich kann allen die Kleidung ausbessern und viele andere nützliche Dinge tun, sogar ein bißchen Krankenpflege.«


  Eine Frage blieb noch: »Wußten Sie, was das für Dinge sind, die die Forschungsmannschaft bestellt hat?«


  »Nein, warum? Ausrüstung für die Arbeit, nehme ich an.«


  Warum konnte sie kein Mann sein mit irgendwelchen finsteren Hintergedanken? Jemand, der vor der Justiz floh und auf einer unerforschten neuen Welt unterzutauchen suchte; ein Opportunist, der billig zu den neuen Kolonien wollte, wo er das Goldene Vlies zu finden hoffte; ein Spinner mit irgendeiner Mission…


  Vielleicht einmal im Leben stieß ein NHS-Pilot auf einen solchen blinden Passagier  verschrobene Käuze, gemeine, eigennützige Typen, brutale, gefährliche Männer , aber nie zuvor hatte ein Pilot ein lächelndes blauäugiges Mädchen angetroffen, das nur seinen Bruder besuchen wollte und bereit war, sein Fahrgeld zu bezahlen und für seinen Unterhalt zu arbeiten.


  Er wandte sich der Schalttafel zu und drückte den Signalknopf, der den Kontakt mit der Stardust herstellte. Der Ruf würde zwar ergebnislos bleiben, aber bevor er nicht diese eine schwache Hoffnung erschöpft hatte, konnte er sie nicht packen und in die Luftschleuse stoßen, als wäre sie ein Tier  oder ein Mann. Die entstehende Verzögerung würde nicht gefährlich werden, jetzt, wo das NHS nur mit dem Bruchteil eines g abgebremst wurde.


  Aus dem Lautsprecher ertönte eine Stimme: »Hier Stardust. NHS bitte kommen.«


  »Barton, NHS 34G11. Notfall. Geben Sie mir bitte Kommandant Delhart.«


  Undeutlich drang ein fernes Durcheinander von Geräuschen durch den Lautsprecher, während das Gesuch die vorgeschriebenen Kanäle durchlief. Das Mädchen beobachtete ihn, das Lächeln war verschwunden.


  »Wollen Sie veranlassen, daß sie mich holen kommen?« verlangte sie zu wissen.


  Der Lautsprecher knackte, und dann war eine ferne Stimme zu hören, die sagte: »Kommandant, das NHS verlangt…«


  »Kommen sie mich holen?« fragte sie noch einmal. »Kann ich nicht zu meinem Bruder?«


  »Barton?« Die barsche, mürrische Stimme Kommandant Delharts drang aus dem Lautsprecher. »Notfall, was soll das heißen?«


  »Ein blinder Passagier«, antwortete er.


  »Ein blinder Passagier?« Die Frage klang leicht erstaunt. »Kommt zwar selten vor  aber was soll der Notruf? Sie haben ihn doch rechtzeitig entdeckt, also sollte keine wesentliche Gefahr entstehen. Ich nehme auch an, Sie haben den Bordcomputer informiert, damit die nächsten Angehörigen verständigt werden können.«


  »Es besteht ein Grund, warum ich Sie rufen mußte. Der blinde Passagier ist noch an Bord, und… die Umstände liegen völlig anders…« »Anders?« unterbrach ihn der Kommandant ungeduldig. »Wie können sie anders liegen? Sie wissen doch genau, der Treibstoffvorrat ist begrenzt, und Sie kennen das Gesetz so gut wie ich: Blinde Passagiere sind nach Entdeckung unverzüglich von Bord zu entfernen.«


  Das Mädchen sog hörbar den Atem ein. »Wie meint er das?«


  »Der blinde Passagier ist ein Mädchen.«


  »Was?«


  »Sie wollte ihren Bruder besuchen. Sie ist noch ein Kind und wußte nicht, was sie tat.«


  »Ach so.« Die Stimme des Kommandanten war plötzlich gar nicht mehr barsch. »Deshalb wollten Sie mit mir sprechen und hofften, daß ich irgend etwas tun könnte?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Es tut mir schrecklich leid, aber ich kann überhaupt nichts machen. Der Kreuzer muß seinen Fahrplan einhalten; davon hängt nicht nur das Leben eines, sondern vieler Menschen ab. Ich weiß, was Sie empfinden, aber ich habe keinerlei Möglichkeiten, Ihnen zu helfen. Sie müssen das erledigen. Ich lasse Sie mit dem Bordcomputer verbinden.«


  Die Lautsprechergeräusche verebbten zu einem fernen Rauschen, und er wandte sich wieder dem Mädchen zu. Mit vorgebeugtem, beinahe steifem Oberkörper saß sie auf der Bank und starrte ihn aus angstgeweiteten Augen an.


  »Wie hat er das gemeint, das erledigen? Mich von Bord entfernen… das erledigen  wie hat er das gemeint? Nicht so, wie es klang… das ist unmöglich. Was hat er gemeint  was hat er in Wirklichkeit gemeint?«


  Die ihr verbleibende Zeit war zu kurz, als daß der Trost einer Lüge mehr hätte sein können, als eine grausame Täuschung.


  »Er hat es genau so gemeint, wie es klang.«


  »Nein!« Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen, die eine Hand halb erhoben, wie um ihn abzuwehren; in ihrem Gesicht stand die entschiedene Weigerung, ihm zu glauben.


  »Es muß sein.«


  »Nein! Sie machen nur Spaß  Sie sind wahnsinnig! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Es tut mir leid.« Langsam und behutsam sprach er auf sie ein. »Ich hätte es Ihnen eher sagen sollen  ich hätte, aber zuvor mußte ich tun, was ich konnte. Ich mußte die Stardust rufen. Sie haben gehört, was der Kommandant gesagt hat.«


  »Aber Sie können doch nicht einfach… Wenn Sie mich zwingen, das Schiff zu verlassen, dann sterbe ich!«


  »Ich weiß.«


  Sie musterte sein Gesicht und aus ihren Augen verschwand die Ungläubigkeit, die langsam einem Ausdruck blinden Entsetzens Platz machte.


  »Sie… wissen?« In großen Abständen kamen die Worte von ihren Lippen.


  »Ich weiß. Es muß so sein.«


  »Sie meinen es ernst  Sie meinen es wirklich ernst!« Sie sank zurück an die Wand, klein und schlaff wie eine Flickenpuppe und all ihr Widerstand, all ihre Ungläubigkeit waren verschwunden.


  »Sie werden es tun… Sie lassen mich sterben?«


  »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Sie werden niemals wissen, wie leid es mir tut. Es muß so sein, und kein Mensch im Universum hat die Macht, das zu ändern.«


  »Sie lassen mich sterben, und ich habe doch nichts getan, wofür ich sterben müßte… ich habe doch gar nichts getan…«


  Er seufzte tief und erschöpft. »Ich weiß es, Kind. Ich weiß es…«


  »NHS.« Kurz und metallisch meldete sich der Lautsprecher. »Hier Bordcomputer. Geben Sie uns alle Daten auf der Ausweiskarte der betreffenden Person.«


  Er erhob sich von seinem Stuhl und beugte sich über sie. Krampfhaft hielten ihre Hände die Kante des Sitzes umklammert, das emporgewandte Gesicht war weiß unter dem braunen Haar, der Lippenstift hob sich blutrot ab.


  »Jetzt?«


  »Ich brauche Ihre Ausweiskarte«, sagte er.


  Sie löste ihre Hände von der Kante und fingerte zitternd und ungeschickt an der Kette herum, an der sie die Plastikkarte um den Hals trug. Er kam ihr zu Hilfe und löste den Verschluß für sie. Dann kehrte er mit der Karte an seinen Platz zurück.


  »Hier sind die Daten: Kennummer T837…«


  »Einen Augenblick«, unterbrach ihn der Computer. »Diese Daten gehören doch auf die graue Karte?«


  »Ja.«


  »Und der Zeitpunkt der Exekution?«


  »Gebe ich später bekannt.«


  »Später? Das ist aber ungewöhnlich. Der Todeszeitpunkt ist vor…«


  Angestrengt bemühte er sich, seine Stimme normal klingen zu lassen. »Dann werden wir eben auf ungewöhnliche Weise vorgehen.  Hören Sie also zuerst die Daten auf der Karte. Die betroffene Person ist ein Mädchen und hört alles, was hier gesagt wird. Sind Sie in der Lage, das zu verstehen?«


  Es folgte ein kurzes, fast betroffenes Schweigen, dann sagte die Computerstimme weich: »Es tut mir leid. Machen Sie bitte weiter.«


  Er begann die Karte vorzulesen, wobei er absichtlich langsam sprach, um das Unvermeidliche so lang als möglich hinauszuschieben; er wollte ihr helfen, indem er ihr möglichst viel Zeit gab, sich von ihrem ersten Entsetzen zu erholen und sich in das Unvermeidliche zu fügen.


  »Nummer T8374 Komma Y54. Name: Marilyn Lee Cross. Geschlecht: weiblich. Geboren am: 7. Juli 2160. Erst achtzehn war sie. Größe: 160 cm. Körpergewicht: 50 kg. So leicht, und doch schwer genug, um das Gewicht der hauchdünnen Seifenblase des NHS in verhängnisvoller Weise zu erhöhen. Haarfarbe: Braun. Augenfarbe: Blau. Hauttyp: Hell. Blutgruppe: Null. Unwesentliche Daten. Zielort: Port City, Mimir. Ungültige Angabe…«


  Er las zu Ende und fügte hinzu: »Ich setze mich später wieder mit Ihnen in Verbindung.« Dann wandte er sich dem Mädchen zu. Sie saß an die Wand gekauert und beobachtete ihn mit einer Mischung aus Betäubung und Faszination.


  »Die warten jetzt, daß Sie mich töten, stimmts? Die wollen, daß ich sterbe, so ist es doch? Sie und alle auf dem Kreuzer wollen doch nur, daß ich sterbe, geben Sies zu!« Da verschwand die Betäubung, und ihre Stimme glich der eines verängstigten und verstörten Kindes. »Alle wollen, daß ich sterbe, und ich habe doch gar nichts getan, ich habe niemandem etwas getan… ich wollte ja nur meinen Bruder besuchen.«


  »Es ist nicht so, wie Sie meinen  nein, so ist es ganz und gar nicht«, sagte er. »Niemand hat es so gewollt und niemand würde es je zulassen, wenn es in menschlicher Macht läge, es zu verhindern.«


  »Ja, aber warum dann! Ich verstehe das nicht. Warum muß das sein?«


  »Dies Schiff bringt Kala-Serum zur Gruppe Eins auf Woden. Ihre eigenen Vorräte sind bei einem Wirbelsturm zerstört worden. Die Gruppe Zwei, die, der auch Ihr Bruder angehört, befindet sich 12000 Kilometer entfernt auf der anderen Seite des Westmeers, das sie nicht mit dem Helikopter überqueren kann, um der Gruppe Eins zu Hilfe zu kommen. Das Fieber ist hundertprozentig tödlich, es sei denn, es ist rechtzeitig Serum verfügbar. Die sechs Männer der Gruppe werden sterben, wenn dies Schiff nicht planmäßig bei ihnen ankommt. Diese kleinen Schiffe haben immer nur gerade genug Treibstoff an Bord, um ihr Ziel zu erreichen. Wenn Sie aber hier bleiben, dann bewirkt Ihr zusätzliches Gewicht, daß der Treibstoff noch vor der Landung restlos aufgebraucht ist. Dann stürzt es ab, und Sie und ich sterben, und ebenso die sechs Männer, die auf das Fieberserum warten.«


  Es dauert eine volle Minute, bevor sie etwas sagte, und während sie über seine Worte nachdachte, schwand der Ausdruck der Benommenheit aus ihren Augen.


  »So ist das also?« meinte sie schließlich. »Nur, weil das Schiff nicht genügend Treibstoff hat?«


  »Ja.« »Entweder, ich sterbe allein, oder ich nehme sieben andere mit mir 


  ist es so?«


  »So ist es.«


  »Und niemand will, daß ich sterbe?«


  »Niemand.«


  »Dann könnte vielleicht… Sind Sie sicher, daß man gar nichts tun kann? Würden die Leute mir denn nicht helfen, wenn sie könnten?«


  »Jeder würde Ihnen gerne helfen, aber da kann leider niemand etwas machen, ich habe schon alles getan, was in meiner Macht stand, indem ich mit der Stardust Verbindung aufnahm.«


  »Und sie kehrt nicht um… Aber es könnten doch andere Kreuzer in der Nähe sein, oder? Besteht denn keine Hoffnung, daß irgendwo je


  mand ist, der etwas zu meiner Rettung unternehmen könnte?«


  Vor Eifer vornübergebeugt wartete sie auf seine Antwort.


  »Nein.«


  Das Wort war wie ein eisiger Luftzug; sie lehnte sich an die Wand zurück, und Hoffnung und Eifer schwanden aus ihren Zügen. »Sind Sie sicher, sind Sie auch ganz sicher?«


  »Ja. Es gibt keine anderen Kreuzer im Umkreis von vierzig Lichtjahren. Es gibt nichts und niemanden, um Ihnen zu helfen.«


  Sie starrte vor sich hin und begann mit einer Falte ihres Rocks zu spielen. Sie sagte nun nichts mehr, und allmählich fügte sich ihr Verstand in die unerbittliche Erkenntnis.


  Es war besser so. Wenn sie alle Hoffnung verlor, würde auch die Furcht weichen. Mit dem Schwinden der Hoffnung würde die Resignation kommen. Sie brauchte Zeit, und doch hatte sie so wenig. Wieviel?


  Das NHS war nicht mit Mantel-Kühleinheiten ausgestattet. Die Geschwindigkeit mußte folglich vor dem Eintritt in die Atmosphäre drastisch herabgesetzt werden. Im Augenblick bremsten sie mit 1/10 der Erdbeschleunigung und näherten sich ihrem Ziel mit einer weitaus höheren Geschwindigkeit, als der Computer vorausberechnet hatte. Die Stardust hatte sich in relativer Nähe von Woden befunden, als sie das NHS abgesetzt hatte. Ihre augenblickliche Geschwindigkeit ließ sie wie einen Stein auf den Planeten zufallen. Bald würde ein kritischer Punkt erreicht sein, an dem der Bremsvorgang voll einsetzen mußte. In diesem Augenblick würde sich das Gewicht des Mädchens entsprechend der g-Zahl der Abbremsung vervielfachen, würde plötzlich zum entscheidenden Faktor werden. Dem Faktor, der dem Computer bei der Vorausberechnung des Treibstoffbedarfs für das NHS unbekannt gewesen war. Sie mußte hinaus, wenn der Abbremsvorgang wieder einsetzte. Wann war das? Wie lange konnte sie noch an Bord bleiben?


  »Wie lange kann ich noch bleiben?«


  Ihre Worte, die wie ein Echo seiner eigenen Gedanken waren, ließen ihn unwillkürlich zusammenzucken. Wie lange noch? Er wußte es nicht; er mußte den Computer der Stardust befragen. Jedes NHS erhielt eine knappbemessene Treibstoffreserve zum Ausgleich für ungünstige atmosphärische Bedingungen und zur Zeit wurde relativ wenig Treibstoff verbraucht. Die Datenspeicher des Computers enthielten noch alle Daten, die sich auf den für das NHS errechneten Kurs bezogen. Derartige Daten wurden nicht gelöscht, bis das NHS sein Ziel erreicht hatte. Er brauchte dem Computer lediglich die neuen Daten einzugeben: das Gewicht des Mädchens und den genauen Zeitpunkt, wann er den Bremsfaktor auf ein Zehntel herabgesetzt hatte.


  »Barton.« Während er noch den Mund öffnete, um die Stardust zu rufen, drang unvermittelt die Stimme von Kommandant Delhart aus dem Lautsprecher. »Aus dem Computerbericht geht hervor, daß Sie Ihre Durchsage noch nicht beendet haben. Haben Sie den Bremsfaktor herabgesetzt?«


  Der Kommandant wußte also, was er zu tun versuchte.


  »Ich bremse mit einem Zehntel«, erwiderte er. »Ich habe den Bremsvorgang um 17.50 unterbrochen, und das zusätzliche Gewicht beträgt 50 Kilogramm. Ich möchte so lange auf einem Zehntel bleiben, wie es nach dem Computer möglich ist. Würden Sie die Frage bitte weitergeben?«


  Es widersprach zwar den Bestimmungen, daß ein NHS-Pilot eigenmächtig von dem vom Computer berechneten Kurs oder Bremsfaktor abwich, doch der Kommandant erwähnte diesen Verstoß mit keinem Wort, er fragte nicht einmal nach den Gründen. Er brauchte nicht erst zu fragen  ohne Verständnis und Kenntnis der menschlichen Natur wäre er nie Kommandant eines interstellaren Kreuzers geworden.


  So sagte er lediglich: »Ich gebe die Daten an die Rechenabteilung weiter.«


  Der Lautsprecher verstummte, und er und das Mädchen warteten. Keiner sagte etwas. Sie würden nicht lange warten müssen, denn der Computer gab die Antwort nur wenige Augenblicke nach Eingabe der Frage. Die neuen Faktoren wurden in der ersten Rechnerreihe in einen stählernen Schlund gefüttert, und die elektronischen Impulse durchliefen ihre verschlungenen Bahnen. Hier und da klickte vielleicht ein Relais, ein winziger Zahn rastete ein, doch im wesentlichen waren es die elektronischen Impulse, die die Antwort fanden. Gestaltlos, gemütlos und unsichtbar ermittelten sie mit äußerster Präzision, wie lange das blasse Mädchen neben ihm noch zu leben hatte. Dann würden fünf kleine Metallstifte auf ein Tintenband hämmern, und ein zweiter Stahlschlund würde den Papierstreifen, der die Antwort enthielt, ausspeien.


  Der Chronometer auf der Instrumententafel zeigte auf 18:10, als sich der Kommandant wieder meldete.


  »Um 19.10 nehmen Sie den Bremsvorgang wieder auf.«


  Sie blickte auf den Chronometer und schaute schnell wieder weg. »Dann… dann muß ich raus?« fragte sie. Er nickte, und sie starrte wieder vor sich ins Leere.


  »Ich lasse Ihnen die Kurskorrekturen gleich durchsagen«, fuhr der Kommandant fort. »Unter normalen Umständen würde ich so etwas nie zulassen, aber ich verstehe Ihre außergewöhnliche Lage. Außer dem, was ich bereits getan habe, kann ich nichts für Sie tun, und Sie werden sich strikt an diese neuen Anweisungen halten. Wir erwarten Ihren abschließenden Bericht um 19.10. Also  hier sind die Kurskorrekturen.«


  Die Stimme eines namenlosen Technikers übermittelte ihm die Daten, und er notierte sie auf dem Block, der an der Kante der Kontrolltafel hing. Wie er sah, würde der Bremsfaktor bei der Annäherung an die Atmosphäre zeitweise fünffache Erdbeschleunigung betragen. Bei fünffacher Erdbeschleunigung wurden 50 kg zu 250 kg.


  Der Techniker gab die restlichen Angaben durch, und er beendete den Funkkontakt mit einem knappen Dankeswort. Dann schaltete er nach kurzem Zögern den Lautsprecher aus. Es war jetzt 18.13, und bis 19.10 würde es nichts durchzusagen geben. Dagegen erschien es ihm wenig taktvoll, andere mithören zu lassen, was sie in ihrer letzten Stunde zu sagen hatte.


  Mit übertriebener Sorgfalt begann er die Anzeigen der Instrumente zu prüfen. Sie würde sich mit ihrer Lage abfinden müssen, und er konnte nichts tun, um ihr dabei zu helfen. Worte des Mitgefühls konnten den Prozeß nur verzögern.


  Es war 18.20, als sie aus ihrer Erstarrung erwachte und zu sprechen begann.


  »Also, so ist das.«


  Er wandte sich um und sah sie an. »Nicht wahr, jetzt verstehen Sie? Niemand würde es je zulassen, könnte man es nur verhindern.«


  »Ja, ich verstehe«, antwortete sie. Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe gewonnen, und der Lippenstift hob sich nicht mehr so grell rot ab. »Wenn ich bleibe, reicht der Treibstoff nicht. Als ich mich hier im Schiff versteckt habe, ließ ich mich auf etwas ein, wovon ich keine Ahnung hatte. Dafür bezahle ich jetzt.«


  Sie hatte ein von Menschen erstelltes Gebot verletzt, das da hieß: ZUTRITT VERBOTEN; die Strafe jedoch war weder Werk noch Wille des Menschen, und es war ein Urteil, gegen das es keinen Einspruch gab. Ein Naturgesetz hatte festgesetzt: die Menge H an Treibstoff bringt ein NHS von der Masse M sicher ans Ziel; und ein zweites Naturgesetz hatte bestimmt: die Menge H an Treibstoff bringt ein NHS von der Masse M plus X nicht sicher ans Ziel.


  Die NHS gehorchten allein den Naturgesetzen, und kein noch so großes Mitleid für das Mädchen konnte das zweite Gesetz beeinflussen.


  »Aber ich habe Angst. Ich will nicht sterben  noch nicht jetzt. Ich will leben, und niemand tut etwas, um mir zu helfen. Alle lassen mich meinen Weg gehen und tun so, als ob mir gar nichts passieren würde. Ich muß sterben, und niemand interessiert sich auch nur dafür.«


  »Doch, wir alle«, widersprach er. »Ich und der Kommandant und der Mann in der Rechenzentrale. Wir alle bedauern Sie, und jeder von uns hat das wenige getan, das er tun konnte für Sie. Es war leider nicht genug  es war fast nichts , und doch war es alles, was wir tun konnten.«


  »Nicht genug Treibstoff, das verstehe ich ja«, sagte sie, so, als hätte sie seine Worte nicht vernommen. »Aber deswegen sterben zu müssen. Ich allein…«


  Wie schwer es ihr fallen mußte, diese Tatsache zu akzeptieren. Noch nie hatte sie in Todesgefahr geschwebt, nie eine Umwelt erlebt, in der Menschenleben so zerbrechlich und vergänglich waren, wie die Gischt des Meeres. Sie gehörte auf die gastliche Erde, in jene gesicherte und friedliche Gesellschaft, in der sie mit ihresgleichen jung und fröhlich und ausgelassen sein konnte; in der das Leben wertvoll und wohlbehütet war und wo stets die Gewißheit bestand, daß das Leben morgen weiterging. Da gehörte sie hin, in diese Welt mit weichen Winden und warmer Sonne, Musik und Mondenschein und freundlichen Menschen  und nicht in den öden, unerbittlichen Grenzraum. »Wie konnte das alles so schnell passieren? Vor einer Stunde noch war ich auf der Stardust, auf dem Wege nach Mimir. Jetzt fliegt die Stardust ohne mich weiter, und ich muß sterben und werde Gerry und Mutter und Vater nie wiedersehen  überhaupt nichts werde ich wiedersehen.« Er zögerte mit der Antwort und fragte sich, wie er es ihr erklären konnte, damit sie es wirklich verstand und nicht das Gefühl hatte, sie sei irgendwie das Opfer einer grundlos grausamen Ungerechtigkeit geworden. Sie kannte den Grenzraum nicht. Sie dachte in den Maßstäben der sicheren, sorglosen Erde. Auf der Erde wurden hübsche Mädchen nicht von Bord entfernt. Dagegen gab es ein Gesetz. Auf der Erde hätte die Nachricht von ihrer schrecklichen Lage Schlagzeilen gemacht und ein schnelles schwarzes Patrouillenboot wäre zu ihrer Rettung angeschossen gekommen. Auch im verborgensten Winkel hätte jeder von Marilyn Lee Cross erfahren, und kein Aufwand wäre zu groß erschienen, um ihr Leben zu retten. Aber sie waren hier nicht auf der Erde, und es gab keine Patrouillenboote. Nur die Stardust, die sich im Hyperraum mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit von ihnen entfernte. Niemand war da, der ihr hätte helfen können, und morgen würde keine lächelnde Marilyn Lee Cross in den Nachrichten erscheinen. Marilyn Lee Cross würde nichts sein als eine quälende Erinnerung für einen NHS-Piloten und ein Name auf einer grauen Karte im Bordarchiv.


  »Hier ist alles anders, hier ist es nicht wie auf der Erde«, sagte er schließlich. »Nicht, daß keiner helfen möchte  es kann einfach niemand das Geringste tun. Der Grenzraum ist groß, und die Forschungsgruppen sind weit verstreut, und zwischen ihnen liegen ungeheure Entfernungen. Auf ganz Woden zum Beispiel sind nur sechzehn Menschen. Sechzehn Menschen auf einer ganzen Welt. Die Forschungsgruppen, die Wachmannschaften, die kleinen Pionierkolonien, sie alle kämpfen mit einer lebensfeindlichen Umwelt und versuchen den Weg zu ebnen für jene, die ihnen folgen werden. Und die Umwelt bekämpft sie ihrerseits. Wer zugrundegeht, hatte selten Zeit, einen Fehler zum zweitenmal zu machen, denn an den Außenrändern des Grenzraums gibt es keinen Sicherheitsfaktor. Den kann es nicht geben, bis nicht für jene, die nachfolgen, der Weg bereitet ist, bevor nicht die neuen Welten bezähmt und besiedelt sind. Bis dahin müssen die Menschen jeden Fehler, den sie machen, teuer bezahlen, und keiner kann ihnen helfen, weil niemand da ist, der ihnen helfen könnte.«


  »Ich war auf dem Weg nach Mimir«, entgegnete sie. »Ich wußte nichts vom Grenzraum. Ich war nur auf dem Weg nach Mimir, und das ist doch sicher.«


  »Mimir ist sicher, aber Sie haben den Kreuzer verlassen, der Sie dorthin bringen sollte.«


  Einen Augenblick lang sagte sie nichts. »Dabei fing alles so schön an. Auf diesem Schiff hatte ich so viel Platz und konnte machen, was ich wollte, und bald schon hätte ich Gerry sehen können… Ich wußte nichts von Treibstoffproblemen und hatte keine Ahnung, was mit mir passieren würde…«


  Ihre Worte verloren sich, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm. Er wollte sie nicht anstarren, während sie sich bemühte, Angst und Grauen zu überwinden und sich gleichmütig in ihr Schicksal zu fügen.


  Woden war eine in den blauen Dunst ihrer Atmosphäre gehüllte Kugel, die vor dem Hintergrund der sternenübersäten toten Schwärze im Raum zu schwimmen schien. Die gewaltige Masse des Manning-Kontinents erstreckte sich wie eine überdimensionale Sanduhr an den Westmeeren, wobei die westliche Hälfte des Ostkontinents gerade noch sichtbar war. Auf Wodens rechtem Rand war eine dünne Schattenlinie zu sehen, und mit der Rotation des Planeten um seine Achse verschwand der Ostkontinent langsam in diesen Schatten. Vor einer Stunde noch war der ganze Kontinent zu erkennen gewesen; jetzt waren fünfzehnhundert Kilometer davon in die dünne Schattenlinie eingedrungen, hinüber in die Nacht, die auf der anderen Seite dieser Welt herrschte, der dunkelblaue Fleck, als der der Lotus Lake erschien, näherte sich allmählich dem Schatten. Irgendwo am Südrand des Sees hatte die Gruppe Zwei ihr Lager. Bald würde es Nacht sein dort, und kurz nach Einbruch der Dunkelheit würde die Umdrehung Wodens die Gruppe Zwei aus der Reichweite der Bordfunkgeräte bringen.


  Er mußte es ihr sagen, bevor es zu spät war für ein Gespräch mit ihrem Bruder. In gewisser Weise wäre es wohl für beide besser, sich nicht mehr zu sprechen, doch diese Entscheidung lag nicht bei ihm. Für beide würden die letzten Worte unschätzbar und unvergeßlich sein, etwas, das schneidend schmerzen würde und in der Erinnerung doch unendlich kostbar wäre  für sie während der letzten wenigen Augenblicke ihres Lebens, für ihn sein ganzes Leben lang.


  Er drückte den Knopf, der die Gitterlinien auf den Bildschirm projizierte, und bediente sich des bekannten Planetendurchmessers, um abzuschätzen, wie die Südspitze des Lotus Lake noch wandern mußte, bevor sie in den Funkschatten geriet. Die Entfernung betrug etwa achthundert Kilometer. Achthundert Kilometer  dreißig Minuten. Der Chronometer zeigte jetzt auf 18.30. Wenn er einen Spielraum für etwaige Rechenfehler mit einbezog, konnte es spätestens 19.05 sein, wenn die Umdrehung von Woden die Stimme ihres Bruders abschnitt.


  Entlang der linken Seite des Planeten war bereits der Saum des West-Kontinents zu erkennen. Sechstausend Kilometer landeinwärts lagen die Küste des Westmeers und das Lager von Gruppe Eins. Im Westmeer war der Tornado entstanden, der mit verheerender Gewalt das Lager heimgesucht und die Hälfte der Fertighäuser zerstört hatte, einschließlich desjenigen, in dem die Arzneimittelvorräte untergebracht gewesen waren. Vor zwei Tagen noch hatte es keinen Tornado gegeben, nichts als große weiche Luftmassen über dem ruhig daliegenden Westmeer. Die Gruppe Eins war wie gewohnt ihren Vermessungsarbeiten nachgegangen, ohne von der Zusammenballung der Luftmassen draußen auf dem Meer zu ahnen, ohne zu ahnen, welche Gewalt dieser Vereinigung entspringen würde. Ohne Vorwarnung hatte der Wirbelsturm ihr Lager getroffen  donnernde, tosende Vernichtungskraft, die alles, was ihr im Wege lag, niederwalzte. Er war weitergerast und hatte eine Spur von Trümmern hinterlassen. Die Frucht monatelanger Arbeit war zerstört und sechs Menschen dem Tode ausgeliefert. Dann, als hätte der Sturm seine Aufgabe erfüllt, begann er sich allmählich wieder in weiche Luftmassen aufzulösen. Bei all seiner todbringenden Gewalt hatte der Tornado sein Werk der Zerstörung weder böswillig noch vorsätzlich vollbracht. Er war nur eine jener blinden, unbeseelten Kräfte, die allein den Naturgesetzen gehorchen, und hätten auch nie Menschen existiert, er hätte doch mit derselben Gewalt denselben Weg genommen.


  Leben setzte Ordnung voraus, und diese war vorhanden, verkörpert in den unwiderruflichen und unabänderlichen Naturgesetzen. Der Mensch konnte zwar lernen, sie zu beherrschen, doch ändern konnte er sie nicht. Der Kreisumfang ist immer pi mal dem Durchmesser, und keine menschliche Wissenschaft kann daran rütteln. Bringt man den Stoff A mit dem Stoff B unter den Bedingungen C zusammen, so hat dies unweigerlich die Reaktion D zur Folge. Das Gravitationsgesetz ist eine allgemein gültige Gleichung und macht keinen Unterschied zwischen dem Herabschweben eines Blattes und dem behäbigen Kreisen eines mächtigen Doppelsternsystems. Der Prozeß der Kernumwandlung liefert die Energie, die die Menschen zu den Sternen bringt. Derselbe Vorgang in Form einer Nova würde mit gleicher Zuverlässigkeit eine ganze Welt zerstören. Die Gesetze gelten, und alle Bewegung im Universum gehorcht ihnen. In der Weite des Grenzraums herrschten die Gesetze der Natur, und bisweilen fielen ihnen jene zum Opfer, die außerhalb der Erde zu leben versuchten. Vor langem schon hatten die Menschen des Grenzraums erkannt, wie nutzlos es war, die sie zerstörenden Kräfte zu hassen, denn diese Kräfte waren blind und taub; sie hatten erkannt, wie nutzlos es war, gnadeflehend gen Himmel zu blicken, denn unbeirrbar ziehen die Sterne auf ihrer Bahn dahin  zweihunderttausend Jahre brauchen sie, um die Galaxis zu umrunden, wie die Menschen, so sind auch sie den unerbittlichen Gesetzen unterworfen, die weder Haß noch Mitgefühl kennen.


  Die Menschen vom Grenzraum wußten das, doch wie sollte ein Mädchen von der Erde das wirklich begreifen? Die Menge H an Treibstoff befördert ein NHS von der Masse M plus X nicht sicher ans Ziel. Für ihn, ihren Bruder und ihre Eltern war sie ein hübscher Teenager. Für die Naturgesetze war sie der Faktor X in einer unerbittlichen Gleichung.


  Sie wurde unruhig auf ihrem Platz. »Kann ich wohl einen Brief schreiben? Ich will an meine Eltern schreiben und möchte mit Gerry sprechen. Würden Sie mich über das Funkgerät mit ihm sprechen lassen?«


  »Ich will versuchen, ob ich ihn erreiche«, sagte er.


  Er schaltete auf Normalraum-Transceiver und drückte den Signalknopf. Fast augenblicklich kam die Antwort.


  »Hallo, wie geht es inzwischen? Ist das NHS schon unterwegs?«


  »Hier ist nicht Gruppe Eins. Hier NHS«, antwortete er. »Ist Gerry Cross da?«


  »Gerry? Er ist heute morgen mit zwei anderen im Helikopter weggeflogen und noch nicht zurück. Die Sonne geht aber gleich unter, und er müßte jeden Augenblick zurück sein  spätestens in einer Stunde.«


  »Können Sie eine Funkverbindung mit dem Helikopter herstellen?«


  »Äh-m… die ist seit zwei Monaten außer Betrieb. Da sind irgendwelche gedruckten Schaltungen kaputt und bis der nächste Kreuzer kommt, gibt es keinen Ersatz. Ist es etwas Wichtiges, eine schlechte Nachricht?«


  »Ja, es ist sehr wichtig. Sobald er da ist, soll er so schnell wie möglich zum Sender kommen.«


  »Wird gemacht. Ich lasse einen der Leute mit dem Lastwagen am Landefeld warten. Kann ich sonst noch irgend etwas tun?«


  »Nein, das wärs. Holen Sie ihn so schnell wie möglich und geben Sie mir Bescheid.«


  Er drehte die Lautstärke ganz herunter, was die Funktion des Rufsignals jedoch nicht beeinträchtigte, und nahm den Notizblock von der Kontrolltafel herunter. Das Blatt mit den Fluganweisungen riß er ab und reichte ihr den Block und einen Bleistift.


  »Am besten, ich schreibe auch gleich an Gerry«, meinte sie und nahm das Schreibzeug entgegen. »Vielleicht kommt er nicht mehr rechtzeitig ins Lager.«


  Mit anfangs noch steifen Fingern begann sie zu schreiben. Sie handhabte den Stift ungeschickt, seine Spitze zitterte in den Pausen zwischen den Worten. Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu, den er anstarrte, ohne etwas wahrzunehmen.


  Sie war ein kleines verlassenes Mädchen, das nach den richtigen Worten suchte, um sich für immer von ihren Lieben zu verabschieden. Sie würde ihr ganzes Herz vor ihnen ausbreiten, ihnen versichern, wie lieb sie sie hatte, und sie auffordern, nicht traurig zu sein, weil es nur etwas war, das schließlich mit jedem geschah, und sagen, daß sie keine Angst hätte. Letzteres war eine Lüge, und das würde zwischen den unregelmäßigen, schiefen Zeilen zu lesen sein. Eine tapfere kleine Lüge, die den Schmerz für ihre Angehörigen nur vergrößern mußte.


  Ihr Bruder war einer vom Grenzraum, und er würde es verstehen. Er würde den NHS-Piloten nicht dafür hassen, daß er nichts unternommen hatte, um sie zu retten. Denn er würde wissen, daß der Pilot nichts hatte tun können. Verstehen würde er es, obwohl diese Einsicht den Schock und den Schmerz über den plötzlichen Tod seiner Schwester nicht dämpfen würden. Die anderen jedoch, die Eltern, sie würden es nicht verstehen. Sie waren von der Erde und dachten in den Kategorien derer, die niemals dort gelebt haben, wo der Lebensspielraum eine unvorstellbar dünne Linie, ja, bisweilen überhaupt nicht vorhanden ist. Was würden sie von dem gesichtslosen, unbekannten Piloten denken, der ihre Tochter in den Tod geschickt hatte?


  Ihr Haß auf ihn würde kalt und unversöhnlich sein, doch eigentlich kam es darauf nicht an. Denn er würde ihnen nie unter die Augen treten müssen, niemals wissen, wer sie waren. Nichts würde bleiben, als die Erinnerung; nichts, als die Angst vor den Nächten, in denen ein blauäugiges kleines Mädchen in veganischen Zigeunersandaletten ihn im Traum aufsuchen würde, um immer wieder zu sterben.


  Finster starrte er auf den Bildschirm und bemühte sich, seine Gedanken in weniger emotionale Bahnen zu lenken. Er konnte ihr einfach nicht helfen. Unwissentlich hatte sie sich der Strafe eines Gesetzes unterworfen, das weder Unschuld noch Jugend, noch Schönheit gelten ließ, das unfähig war zu Mitgefühl und Nachsicht.


  Bedauern war eine unlogische Regung und doch, konnte das Bewußtsein, daß dem so war, dies Gefühl verhindern?


  Gelegentlich machte sie Pausen, als suchte sie nach den rechten Worten für das, was sie ihnen mitteilen wollte, dann nahm der Stift wieder sein leises Kratzen über das Papier auf. Es war 18.37, als sie den Brief zusammenfaltete und einen Namen daraufsetzte. Bevor sie sich daranmachte, einen zweiten zu schreiben, schaute sie wiederholt zu dem Chronometer auf, als ob sie fürchtete, der schwarze Zeiger könnte den festgesetzten Punkt erreichen, bevor sie geendet hätte. Als sie auch diesen wie den ersten Brief quadratisch faltete und ihn mit Namen und Anschrift versah, war es 18.45.


  Sie reichte ihm die beiden Briefe. »Würden Sie die bitte aufbewahren und dafür sorgen, daß sie richtig frankiert und abgeschickt werden?«


  »Selbstverständlich.« Er nahm die Briefe entgegen und verwahrte sie in einer Tasche seines grauen Uniformhemdes.


  »Nicht wahr, sie können doch erst abgeschickt werden, wenn der nächste Kreuzer kommt, und die Stardust wird ihnen dann schon längst alles berichtet haben?« meinte sie fragend. Er nickte, und sie fuhr fort: »Deswegen sind die Briefe wohl nicht so wichtig, aber andererseits sind sie sehr wichtig  für mich und für sie.«


  »Ich weiß. Ich verstehe das und will mich selbst darum kümmern.«


  Sie warf einen kurzen Blick auf den Chronometer und sah ihn dann wieder an. »Er scheint ständig schneller zu laufen, nicht?«


  Er gab keine Antwort, er wußte nicht, was er sagen sollte. »Meinen Sie, daß Gerry rechtzeitig im Lager sein wird?«


  »Ich glaube, ja. Es hieß, er müßte jeden Augenblick zurück sein.«


  Nervös begann sie den Bleistift zwischen ihren Handflächen hin und her zu rollen. »Ich hoffe es so. Mir ist schlecht vor Angst, und ich will seine Stimme nochmal hören; vielleicht fühle ich mich dann nicht so allein. Ich bin so feige, aber ich kann nichts dagegen tun.«


  »Nein«, sagte er ruhig, »feige sind Sie nicht. Sie haben Angst, aber Sie sind nicht feige.«


  »Ist das etwas anderes?«


  Er nickte. »Ja, etwas ganz anderes.«


  »Ich fühle mich so einsam. So habe ich mich noch nie gefühlt, als ob ich ganz allein wäre, und niemand wäre da, der Anteil nimmt, den es interessiert, was mit mir passiert. Sonst waren da immer meine Eltern und meine Freunde. Ich hatte viele Freunde, und am Abend vor meiner Abreise haben sie noch eine Abschiedsparty für mich gegeben.«


  Erinnerungen an Freunde und Musik und gemeinsames Lachen  und auf dem Bildschirm verschwand der Lotus Lake allmählich im Schatten.


  »Ist das für Gerry auch so?« fragte sie. »Ich meine, falls er einmal einen Fehler macht, müßte er dann sterben, ganz allein und ohne daß ihm irgend jemand helfen könnte?«


  »Das gilt für alle im Grenzraum. Das wird immer so sein, solange es einen Grenzraum gibt.«


  »Gerry hat uns das nie gesagt. Er hat nur erzählt, daß man gut bezahlt wird, und dann hat er immer Geld heimgeschickt, denn von Vaters kleinem Laden konnten wir kaum leben; aber daß das so ist, hat er uns nie gesagt.«


  »Hat er nicht erwähnt, daß seine Arbeit gefährlich ist?«


  »Ja  das schon. Das hat er erzählt, aber wir haben es nicht richtig begriffen. Ich dachte immer, die Gefahren im Grenzraum seien eher etwas Lustiges, eher wie die spannenden Abenteuer in Filmen.« Für einen Augenblick erschien ein mattes Lächeln in ihren Zügen. »Nur, so ist es nicht. So ist es keineswegs, denn wenn das Abenteuer Wirk


  lichkeit ist, kann man nachher nicht einfach nach Hause gehen.«


  »Nein«, sagte er, »das geht nicht.«


  Nervös schaute sie auf den Chronometer, dann zu der Tür der Luftschleuse und schließlich wieder auf den Block, den sie noch immer in der Hand hielt. Sie wurde sich dessen bewußt und beugte sich vor, um ihn auf die Konsole vor sich zu legen, wobei sie einen Fuß vorschob. Da fiel ihm zum ersten Mal auf, daß sie gar keine echten veganischen Ledersandaletten trug, sondern nur eine billige Imitation. Das teure veganische Leder war in Wirklichkeit genarbtes Plastik, die Silber-schnallen aus Stahl, die Edelsteine nur buntes Glas. Von Vaters kleinem Laden konnten wir kaum leben… Sie mußte im zweiten Studienjahr vom College abgegangen sein, um jenen Linguistikkurs zu machen, der es ihr ermöglichte, auf eigenen Füßen zu stehen und ihrem Bruder bei der Unterstützung der Eltern zu helfen. Sicherlich hatte sie nach Schulschluß noch eine Teilzeitarbeit gehabt, um sich etwas dazu zu verdienen. Ihr persönlicher Besitz auf der Stardust würde an die Eltern zurückgehen; wahrscheinlich war nichts von Wert darunter, auch würde er nicht viel Lagerraum auf dem Rückflug beanspruchen.


  »Finden Sie nicht…«, sie zögerte, und er blickte sie fragend an. »Finden Sie nicht, es ist kalt hier?« fragte sie und fügte fast entschuldigend hinzu: »Frieren Sie nicht?«


  »Ja, doch«, meinte er. Am Haupttemperaturanzeiger konnte er ablesen, daß die Raumtemperatur genau dem Sollwert entsprach. »Ja, es ist kälter hier, als es sein sollte.«


  »Ich wünschte, Gerry kommt zurück, bevor es zu spät ist. Glauben Sie wirklich, daß er rechtzeitig da ist, oder haben Sie das bloß gesagt, um mich zu trösten?«


  »Ich glaube sicher, daß es noch klappt. Es hieß ja, er würde sofort da sein.« Auf dem Bildschirm war der Lotus Lake inzwischen, abgesehen von einem dünnen blauen Rand, fast ganz im Schatten verschwunden, und es zeigte sich, daß er die Zeit, während der sie ihren Bruder sprechen konnte, überschätzt hatte. Zögernd teilte er ihr mit: »In ein paar Minuten gerät sein Lager in den Funkschatten. Er ist dann auf der Seite von Woden, die im Schatten liegt.« Er deutete auf den Bildschirm. »Und die Umdrehung des Planeten bringt ihn außer Rufweite. Wenn er zurückkommt, wird nicht mehr viel Zeit übrig sein  nicht mehr viel Zeit, bevor der Kontakt zu schlecht wird. Ich wünschte, ich könnte irgend etwas tun. Wenn ich könnte, würde ich ihn sofort rufen.«


  »Nicht einmal so viel Zeit, wie mir noch bleibt?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Dann…«  sie richtete sich auf und blickte mit blasser Entschlossenheit auf die Luftschleuse  »dann will ich gehen, wenn Gerry außer Rufweite gerät. Danach will ich nicht mehr warten… dann habe ich nichts mehr zu erwarten.«


  Auch diesmal gab es nichts für ihn zu sagen.


  »Vielleicht sollte ich überhaupt nicht mehr warten. Vielleicht bin ich nur egoistisch. Vielleicht wäre es besser für Gerry, wenn Sie ihm nachher einfach alles erzählten.«


  In ihren Worten lag der unbewußte Appell, er möge ihr widersprechen, und er sagte: »Das würde er bestimmt nicht wollen, daß Sie nicht auf ihn warten.«


  »Dort, wo er ist, wird es schon dunkel. Er hat die ganze lange Nacht vor sich; und meine Eltern wissen noch nicht einmal, daß ich nie wieder zurückkomme, dabei habe ich es ihnen doch versprechen müssen. Was habe ich nur getan. Allen, die ich lieb habe, tue ich weh. Das wollte ich nicht… das hatte ich nicht vor.«


  »Es war nicht Ihre Schuld«, sagte er. »Es war überhaupt nicht Ihre Schuld. Das wissen alle. Das werden alle verstehen.«


  »Zuerst hatte ich solche Angst vor dem Sterben, daß ich nur feige war und an mich dachte. Jetzt sehe ich ein, was ich für ein Egoist war. Das Schreckliche an solch einem Tod ist nicht, einfach nicht mehr da zu sein, sondern sie nie wiederzusehen. Nie mehr werde ich ihnen sagen können, daß sie nichts Selbstverständliches waren für mich. Nie mehr werde ich ihnen sagen können, daß ich genau wußte, was für Opfer sie für mich brachten, daß ich wußte, was sie alles für mich taten, und daß ich sie mehr liebte, als ich je zugab.


  Diese Dinge habe ich ihnen nie gesagt. So etwas sagt man nicht, wenn man jung ist und das Leben vor sich hat. Man hat Angst, es klingt albern und sentimental.


  Aber wenn man sterben muß, ist es plötzlich anders. Man wünscht, man hätte es gesagt, solange es noch möglich war, und man wünscht, man könnte ihnen sagen, wie sehr man all die kleinen Gemeinheiten, die man getan und gesagt hat, bereut. Man wünscht, man könnte ihnen sagen, daß man sie eigentlich nie verletzen wollte, und daß sie immer nur daran denken sollen, daß man sie mehr geliebt hat, als man es sie je wissen ließ.«


  »Es ist nicht nötig, ihnen das zu sagen«, meinte er. »Das wissen sie, und das haben sie immer gewußt.«


  »Sind Sie sicher?« fragte sie. »Wie können Sie das wissen? Sie kennen meine Eltern doch nicht.«


  »Wohin man auch kommt, das Herz des Menschen ist überall gleich.«


  »Und werden sie wissen, was ich ihnen sagen wollte  daß ich sie lieb hatte?«


  »Das haben sie immer gewußt, besser als Sie es ihnen je mit Worten sagen könnten.«


  »Ich muß ständig daran denken, was sie alles für mich getan haben und gerade die Kleinigkeiten sind es, die mir jetzt wichtig sind. Gerry zum Beispiel: Zu meinem sechzehnten Geburtstag hat er mir ein Armband aus Feuerrubinen geschenkt. Es ist sehr schön, es muß ihn ein ganzes Monatsgehalt gekostet haben. Und doch denke ich mehr an das, was er damals getan hat, als mein Kätzchen unters Auto gekommen war. Ich war erst sechs, und er nahm mich in den Arm und wischte mir die Tränen ab und sagte, ich solle nicht weinen, Flossy sei nur ausgegangen, um sich einen neuen Pelzmantel zu holen und schon morgen würde sie wieder auf dem Fußende von meinem Bett liegen. Ich glaubte, was er sagte, und hörte auf zu weinen, und in der Nacht träumte ich, daß Flossy wieder da sei. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag Flossy mit einem funkelnagelneuen weißen Pelz auf dem Fußende von meinem Bett  genau wie er es versprochen hatte.


  Nicht lang danach erzählte mir Mama, Gerry hätte den Inhaber der Zoohandlung um vier Uhr früh aus dem Bett geklingelt und dem Mann, als er wütend wurde, erklärt, wenn er nicht augenblicklich herunterkäme und ihm das weiße Kätzchen verkaufte, würde er ihm den Hals umdrehen.«


  »Wir erinnern uns wohl immer nur an die kleinen Dinge, Dinge, die sie taten, einfach, weil sie uns eine Freude machen wollten. Auch Sie haben so etwas für Gery getan und für Ihren Vater und Ihre Mutter  alles mögliche, das Sie schon längst nicht mehr wissen, die anderen aber nie vergessen werden.«


  »Ich hoffe, es ist so. Es wäre schön, wenn sie so an mich dächten.«


  »Bestimmt.«


  »Ich wünschte…« Sie schluckte. »Wie ich sterben werde  ich wünschte, daran dächten sie nie. Ich habe einmal gelesen, wie Leute aussehen, die im Raum sterben: Es zerreißt ihnen die Eingeweide, die Lunge kommt zwischen den Zähnen heraus, und einen Augenblick später sind sie völlig ausgetrocknet und formlos und schrecklich häßlich. Ich will, daß sie niemals so an mich denken, an so etwas Totes und Schreckliches.«


  »Sie sind ihr Kind, seine Schwester; anders können sie nicht an Sie denken. So, wie sie Sie das letzte Mal gesehen haben, so bleiben Sie ihnen im Gedächtnis.«


  »Und doch habe ich immer noch Angst«, sagte sie. »Ich kann nichts dagegen tun, aber ich will nicht, daß Gerry es merkt. Wenn er rechtzeitig zurückkommt, tue ich so, als hätte ich gar keine Angst und…«


  Das kurze, schrille Klingeln des Funksignals unterbrach sie.


  »Gerry!« Sie sprang auf. »Das ist Gerry  endlich!«


  Er drehte die Lautstärke auf und fragte: »Gerry Cross?«


  »Ja«, antwortete ihr Bruder. Seine Stimme verriet innere Anspannung. »Die schlechte Nachricht  um was handelt es sich?«


  Sie war neben ihn getreten und beugte sich leicht dem Funkgerät zu, wobei ihre rechte Hand klein und kalt auf seiner Schulter lag. Sie antwortete an seiner Stelle.


  »Hallo, Gerry!« Nur ein leises Beben ihrer Stimme strafte die gutgespielte Lässigkeit Lügen. »Ich hatte dich besuchen wollen…«


  »Marilyn!« Eine jähe und schreckliche Ahnung klang aus seiner Stimme. »Was machst du auf dem NHS?«


  »Ich hatte dich besuchen wollen«, wiederholte sie. »Ich wollte dich wiedersehen, und da habe ich mich auf diesem Schiff versteckt.«


  »Du hast dich versteckt?«


  »Ich bin ein blinder Passagier, ich wußte ja nicht, was das bedeu


  tet…«


  »Marilyn!« Es war der verzweifelte Schrei eines Menschen zu jemandem, der ihm bereits unwiederbringlich verloren ist. »Was hast du getan?«


  »Ich… ich wollte nicht…« Da brach ihre sorgsam gehütete Fassung zusammen, und die kalte kleine Hand krampfte sich um seine Schulter. »Gerry, nicht… ich wollte dich doch nur wiedersehen, ich wollte dir nicht weh tun. Bitte, Gerry, nicht traurig sein…«


  Etwas spritzte naß und warm auf sein Handgelenk. Er stand auf und half ihr in den Stuhl und brachte das Mikrophon auf die richtige Höhe. »Sei nicht traurig…, laß mich nicht mit dem Gefühl sterben, du…«


  Das Schluchzen, das sie zurückzuhalten versucht hatte, hinderte sie am Weitersprechen, und ihr Bruder sagte: »Nicht weinen, Marilyn.« Plötzlich war seine Stimme tief und unendlich sanft, und nichts mehr verriet seinen eigenen Schmerz. »Nicht weinen, Sis… das sollst du nicht. Es ist schon gut, Liebling, alles ist in Ordnung.«


  »Ich…« Ihre Unterlippe zitterte, und sie biß fest darauf. »Ich wollte es dir nicht schwer machen  ich wollte nur, daß wir uns noch verabschieden könnten, denn gleich muß ich gehen.«


  »Ja, natürlich. Es ist ja auch alles gut. Ich wollte nicht… ich habe nicht…« Unvermittelt nahm seine Stimme einen barschen, drängenden Befehlston an. »NHS  haben Sie die Stardust gerufen? Haben Sie alles mit dem Computer abgecheckt?«


  »Ich habe die Stardust vor fast einer Stunde gerufen. Ich kann nicht zurückfliegen. Hier sind keine anderen Kreuzer in vierzig Lichtjahren Umkreis, und es ist nicht genügend Treibstoff vorhanden.«


  »Sind Sie sicher, daß die Eingabedaten für den Computer korrekt waren  in allen Punkten sicher?«


  »Ja. Meinen Sie, ich würde es je geschehen lassen, wenn ich auch nur den leisesten Zweifel hätte? Ich habe alles getan, was ich konnte. Gäbe es jetzt noch etwas, was ich tun könnte, dann würde ich es tun.«


  »Er hat versucht, mir zu helfen, Gerry.« Ihre Unterlippe zitterte nun nicht mehr, und die kurzen Ärmel ihrer Bluse hatten nasse Flecken vom Tränenabwischen. »Niemand kann mir helfen, und ich weine jetzt nicht mehr, und für dich und Mutter und Vater wird alles wieder gut werden, bestimmt.«


  »Sicher. Wir kommen schon klar.«


  Allmählich kamen die Worte ihres Bruders schwächer zu ihnen, und er stellte die Lautstärke auf den Höchstwert. »Er gerät jetzt in den Funkschatten«, erinnerte er sie. »Noch eine Minute, und er ist weg.«


  »Du bist kaum noch zu hören, Gerry«, sagte sie. »Du gerätst in den Funkschatten. Ich wollte dir noch sagen  aber jetzt kann ichs nicht. Gleich müssen wir Abschied nehmen. Aber vielleicht sehe ich dich wieder. Vielleicht komme ich in deinen Träumen zu dir  mit Zöpfen, und ich weine dir was vor, weil das Kätzchen tot ist. Ich werde versuchen, zu dir zu kommen, vielleicht als Windhauch, vielleicht als nichts, was du sehen kannst, aber du wirst wissen, daß ich da bin, bei dir. Denk so an mich, Gerry, immer so und nicht  anders.«


  Durch die Umdrehung von Woden zu einem Flüstern herabgesunken kam die Antwort:


  »Immer nur so, Marilyn. Immer so und nie anders.«


  »Unsere Zeit ist zu Ende, Gerry. Ich muß jetzt gehen. Auf Wie…« Mitten im Wort brach ihre Stimme, und ihr Mund verzog sich krampfhaft zum Weinen. Sie preßte eine Hand dagegen, und als sie dann weitersprach, kamen ihre Worte klar und deutlich:


  »Auf Wiedersehen, Gerry.«


  Schwach und unsäglich traurig und zärtlich drangen die letzten Worte aus dem kalten Metall des Lautsprechers:


  »Auf Wiedersehen, meine kleine Schwester…«


  Bewegungslos saß sie in der darauffolgenden Stille da, als lauschte sie dem Echo der verklungenen Worte nach. Dann wandte sie sich von dem Funkgerät ab, ging zu der Luftschleuse und legte den schwarzen Hebel um. Die Innentür öffnete sich schnell und lautlos und zeigte die kahle kleine Zelle, und sie ging hinein.


  Sie ging mit erhobenem Haupt, die braunen Locken umspielten ihre Schultern, und sie ging so sicher und fest in ihren billigen weißen Plastiksandaletten, wie es die geringe Schwerkraft erlaubte; die Schnallen glitzerten, und die Glassteine leuchteten blau und rot und weiß. Er ließ sie ganz alleine gehen und machte keinen Versuch, ihr zu helfen, denn er wußte, das würde sie nicht wollen. Sie trat in die Luftschleuse und wandte ihm das Gesicht zu; nur der schnelle Pulsschlag an ihrem Hals verriet ihr wild hämmerndes Herz.


  »Ich bin bereit«, sagte sie.


  Er stieß den Hebel nach oben, und die rasch zugleitende Tür errichtete eine Trennwand zwischen ihnen. Für die letzten Augenblicke ihres Lebens war sie eingeschlossen in undurchdringliches Dunkel. Die Tür klickte beim Einrasten, und er riß den roten Hebel herunter. Eine leichte Erschütterung durchlief das Schiff, als die Luft der Schleuse entwich, ein leichtes Zittern der Wände, als hätte etwas das Schiff von außen gestreift. Dann war alles wie zuvor, und das Schiff fiel wieder mit konstanter Gleichmäßigkeit. Langsam schob er den roten Hebel zurück, der die Tür hinter der leeren Luftschleuse schloß, und wandte sich ab, ging mit den müden Schritten eines alten erschöpften Mannes zu seinem Kommandosessel zurück.


  Dort betätigte er unverzüglich den Signalknopf für den Normalraumtransceiver. Keine Antwort; er hatte auch keine erwartet. Ihr Bruder würde die Nacht hindurch warten müssen, bis die Planetenumdrehung wieder den Kontakt mit Gruppe Eins ermöglichte.


  Noch war es nicht Zeit, den Bremsvorgang wieder aufzunehmen, und er wartete, während das Schiff endlos mit ihm auf den Planeten zu fiel, die Triebwerke schwiegen. Er sah, daß die Nadel auf dem Indikator wieder auf Null stand. Es war kein lebendiges Wesen mehr an Bord außer ihm. Eine erbarmungslose Gleichung war korrigiert. Irgendwo in der Nähe schwebte etwas Formloses, Häßliches auf Woden zu, wo ein Bruder die Nacht durchwachte; aber die Gegenwart des Mädchens, das nichts von den Kräften wußte, die ohne Haß und Bosheit töten, lebte noch eine Weile in dem leeren Schiff weiter. Fast schien es, als säße sie noch immer klein und verstört und voller Angst auf der Stahlkiste neben ihm, und wie ein geisterhaftes Echo in der Leere, die sie hinterlassen hatte, meinte er deutlich ihre Worte zu vernehmen:


  Ich habe doch nichts getan, wofür ich sterben müßte… Ich habe doch nichts getan…


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Franziska Zinn


  


  Dem Prediger die Rose
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  An dem Morgen, an dem ich für akzeptabel befunden wurde, war ich damit beschäftigt, eines meiner Makabren Madrigale ins Marsianische zu übersetzen. Die Sprechanlage hatte einen kurzen Summton von sich gegeben, ich ließ den Bleistift fallen und legte noch mit der gleichen Bewegung den Sprechknopf um.


  »Mister G«, ertönte Mortons jugendliche Stimme, »der Alte hat gesagt, ich soll mir sofort ›den verdammten überspannten Versemacher‹ schnappen und ihn in seine Kabine schicken. Da es hier nur einen ›verdammten überspannten Versemacher‹ gibt…«


  »Laß nicht den Ehrgeiz deine Kreise stören.« Ich schaltete ab.


  Die Marsianer hatten es sich also endlich überlegt! Ich klopfte drei Zentimeter Asche von einem schwelenden Stummel und nahm den ersten Zug seit dem Anzünden. Die Erwartung eines ganzen Monats versuchte sich in diesen einen Augenblick zu drängen, schaffte es aber nicht ganz. Ich hatte richtiggehend Angst, diese fünfzehn Meter zu gehen und von Emory die Worte zu hören, die – wie ich ganz genau wußte – er sagen würde; dieses Gefühl schob jedes andere in den Hintergrund.


  Also übersetzte ich den Gesang, an dem ich arbeitete, noch zu Ende, ehe ich aufstand.


  Bis zu Emorys Tür brauchte ich nur ein paar Sekunden. Ich klopfte zweimal und öffnete sie in dem Moment, als er »Herein« brummte.


  »Sie wollen mich sprechen?« Ich setzte mich schnell hin, um ihm die Mühe zu ersparen, mir einen Platz anzubieten.


  »Das ist aber schnell gegangen. Sie werden doch nicht gelaufen sein?«


  Ich musterte sein Gesicht, das väterliche Unzufriedenheit ausdrückte; kleine fettige Flecke unter blassen Augen, schütteres Haar, eine irische Nase, eine Stimme, die um ein Decibel lauter war als die eines jeden anderen…


  Hamlet zu Claudius: »Ich habe gearbeitet.«


  »Ha!« rief er. »Machen Sie mir nichts vor. Keiner hat Sie je arbeiten sehen.«


  Ich zuckte die Achseln und schickte mich an aufzustehen. »Wenn Sie mich deswegen haben rufen lassen…«


  »Setzen Sie sich hin!«


  Er stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum. Dann stand er über mir und funkelte auf mich hernieder. (Ziemlich schwierig, selbst wenn ich auf einem niedrigen Stuhl sitze.)


  »Sie sind ganz ohne Zweifel der widerlichste Bursche, mit dem ich je zusammenarbeiten mußte!« brüllte er wie ein Büffel, den man in den Sack getreten hat. »Warum, zum Teufel, verhalten Sie sich eigentlich nicht wie ein Mensch und überraschen uns mal? Ich gebe ja zu, daß Sie clever sind, vielleicht sogar ein Genie, aber… ach was, hol’s der Teufel!« Er machte eine hilflose Bewegung mit beiden Händen und ging zu seinem Stuhl zurück.


  »Betty hat die Leute endlich überredet, daß sie Sie hineinlassen.« Seine Stimme klang wieder normal. »Die wollen Sie heute nachmittag empfangen. Nehmen Sie sich nach dem Mittagessen einen von den Jeepsters und fahren Sie hinüber.«


  »Okay«, sagte ich.


  »Das wäre dann alles.«


  Ich nickte, stand auf. Ich hatte die Hand schon am Türknopf, als er noch sagte:


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wie wichtig das ist. Behandeln Sie die drüben nicht so, wie Sie uns behandeln.«


  Ich schloß die Tür hinter mir.


  Ich weiß nicht, was ich zu Mittag aß. Ich war nervös, dabei wußte ich instinktiv, daß alles glatt über die Bühne gehen würde. Mein Verlag in Boston erwartete eine Marsidylle oder zumindest eine Art SaintExupery-Buch über den Raumflug, und die National Science Association wollte einen ausführlichen Bericht über Aufstieg und Fall des marsianischen Reiches.


  Beide würden zufrieden sein. Das wußte ich.


  Hierin lag auch der Grund, weshalb alle so eifersüchtig auf mich sind, weshalb sie mich so hassen. Ich schaffe es immer, und ich komme besser durch als alle anderen.


  Ich legte den Löffel zur Seite und ging zu unserer Garage. Ich nahm mir einen Jeepster und fuhr in Richtung Tirellian.


  Stürme voll eisenoxidhaltigem Sand umtosten meinen Brummer und schienen ihn in Flammen zu hüllen. Sandkörner prasselten auf das Cabrio-Verdeck und arbeiteten sich sogar durch den Stoff; dann fingen sie an, meine Schutzbrille zu zerkratzen.


  Der Jeepster schwankte und stöhnte wie der kleine Esel, auf dem ich einst durch den Himalaja geritten war. Mein Hinterteil wurde arg strapaziert. Die Tirellian-Berge ächzten und kamen schwankend auf mich zu.


  Plötzlich ging es bergauf, und ich schaltete zurück, um dem Motor einen Gefallen zu tun. Nicht wie die Gobi, nicht wie die große Südwestküste, sinnierte ich. Bloß rot, bloß tot… Sogar ohne einen Kaktus. Ich erreichte den höchsten Punkt des Berges, aber es war zu viel Staub in der Luft, als daß ich hätte sehen können, was vor mir lag. War ja auch gleichgültig; schließlich habe ich die meisten Landkarten im Kopf. Ich schwenkte nach links bergab und nahm den Fuß etwas vom Gas. Seitenwind und fester Boden ließen die Flammen ersterben. Ich kam mir vor wie Odysseus in Malebolge – mit einem Hexameter-


  Gesang in der Hand auf Dante wartend.


  Ich umrundete eine Felspagode und war da.


  Betty winkte, als ich anhielt und aus dem Wagen sprang.


  »Hi«, hustete ich, wickelte mich aus meinem Tuch und schüttelte zwei Pfund Sand heraus. »Wo geht’s denn lang, und wen werden meine Äuglein sehen?«


  Sie kicherte, wohl eher, weil ich ›wo geht’s denn lang‹ gesagt hatte, als wegen des Sandes, der mich so plagte. Dann fing sie zu reden an. (Sie ist Sprachkundlerin, eine der besten, die es gibt, und ein gelegentlicher Slangausdruck macht ihr mächtig Spaß!)


  Ich mag die Art und Weise, wie sie redet: präzis, eindeutig, aber nicht geschraubt. Mir standen jetzt genug Höflichkeitsfloskeln bevor; sie würden bis ans Ende meines Lebens reichen. Ich sah ihre schokoladenbraunen Augen, ihre perfekten Zähne, ihr von der Sonne gebleichtes Haar, das kurzgeschoren war und wie eine Kappe am Kopf anlag (ich mag Blondinen nicht!), und kam zu der Feststellung, daß sie in mich verliebt war.


  »Mr. Gallinger, die Matriarchin wartet drinnen und will vorgestellt werden. Sie hat sich einverstanden erklärt, Ihnen die Tempelakten zu zeigen, damit Sie sie studieren können.« Sie hielt inne, schob sich – völlig unnötig – das Haar zurecht und senkte die Augen. Ob mein Blick sie nervös machte?


  »Es handelt sich um religiöse Dokumente und gleichzeitig um das einzige Geschichtswerk, das es hier gibt«, fuhr sie fort. »Man kann es mit dem Mahabharata vergleichen. Sie erwartet, daß Sie ein gewisses Ritual befolgen, wenn Sie die Dokumente berühren. Das heißt, Sie müssen die geheiligten Worte wiederholen, wenn Sie umblättern. Sie wird es Ihnen genau erklären.«


  Ich nickte schnell.


  »Schön, gehen wir rein.«


  »Äh«, sie hielt inne. »Vergessen Sie nicht die elf Regeln der Höflichkeit und des Ranges. Man nimmt hier Formsachen sehr ernst. Und lassen Sie sich ja nicht auf irgendeine Diskussion über die Gleichheit der Geschlechter ein.«


  »Ich kenne ihre Tabus alle«, unterbrach ich sie. »Keine Sorge. Ich habe im Orient gelebt. Erinnern Sie sich?«


  Sie senkte den Blick und griff nach meiner Hand. Ich riß sie ihr beinahe weg.


  »Es wird besser aussehen, wenn ich Sie beim Hineingehen führe.«


  Ich schluckte meinen Einwand hinunter und folgte ihr, wie einst Samson in Gaza.


  Als ich drinnen war, fiel mir mein letzter Gedanke wieder ein. Die Wohnung der Matriarchin kam mir wie eine Abstraktion der israelischen Zelte vor. Eine Abstraktion, denn die Wände bestanden aus mit Fresken bemalten Ziegeln und trafen sich über mir in einer Kuppel. Graublaue Tierhäute, die so aussahen, als hätte man sie mit dem Messer gekerbt, schmücken den Raum.


  Die Matriarchin M’Cwyie war klein, weißhaarig, um die fünfzig und angezogen wie eine Zigeunerkönigin. In ihren voluminösen Röcken, die in allen Farben des Regenbogens leuchteten, sah sie wie eine umgestülpte Punschbowle aus, die man auf ein Kissen gesetzt hatte.


  Nachdem sie meine Verbeugungen zur Kenntnis genommen hatte, sah sie mich an, als ob eine Eule ein Kaninchen anstarrte. Die Lider ihrer schwarzen Augen hoben sich, als ihr meine perfekte Aussprache auffiel. Betty hatte schließlich bei ihren Gesprächen nicht umsonst ein Tonbandgerät mitgehabt, und außerdem kannte ich die Sprachberichte von den beiden ersten Expeditionen, und zwar aufs Wort. Mich schlägt so leicht keiner, wenn es darauf ankommt, mir eine perfekte Aussprache anzueignen.


  »Sie sind der Dichter?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Rezitieren Sie mir eines Ihrer Gedichte, bitte.« – »Es tut mir leid. Aber um gleichzeitig Ihrer Sprache und meiner Dichtung gerecht zu werden, wäre eine gründliche Übersetzung erforderlich, und dazu beherrsche ich Ihre Sprache noch nicht gut genug.«


  »Oh?«


  »Aber ich habe zu meinem eigenen Vergnügen solche Übersetzungen gemacht, als Grammatikübung«, fuhr ich fort. »Es wäre mir eine Ehre, einige davon mitzubringen, wenn ich wieder hierher komme.«


  »Ja. Tun Sie das.« Eins zu null für mich. Sie wandte sich Betty zu. »Sie können jetzt gehen.« Betty murmelte die beim Abschied gebräuchlichen Höflichkeitsfor


  meln, warf mir einen seltsamen Blick von der Seite zu und war verschwunden. Offenbar hatte sie damit gerechnet, hierbleiben und mir ›helfen‹ zu können. Sie wollte einen Teil des Ruhmes, so wie alle anderen. Aber in diesem Troja war ich Schliemann. Und auf dem Bericht für die Association würde nur ein Name stehen!


  M’Cwyie stand auf, und ich bemerkte, daß sie dabei nur unwesentlich an Größe gewann. Aber ich bin auch ein Meter zweiundneunzig lang und sehe aus wie eine Pappel im Oktober, dünn, oben grellrot, und blicke auf alle anderen hinunter.


  »Unsere Aufzeichnungen sind sehr alt«, begann sie. »Betty sagt, Ihr Wort für ihr Alter ist ›Jahrtausende‹.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Ich bin sehr daran interessiert, sie zu sehen.«


  »Sie sind nicht hier. Wir werden in den Tempel gehen müssen, man darf sie nicht daraus entfernen.«


  Plötzlich wurde ich vorsichtig.


  »Sie haben doch nichts dagegen einzuwenden, wenn ich sie abschreibe, oder?«


  »Nein. Ich kann erkennen, daß Sie sie respektieren, sonst wäre Ihr Wunsch nicht so groß.«


  »Ausgezeichnet.«


  Sie schien amüsiert. Ich fragte sie, was sie so komisch fände.


  »Die Hochsprache ist vielleicht für einen Ausländer gar nicht so leicht zu erlernen.«


  Ich begriff sofort.


  Keiner aus der ersten Expedition war so weit vorgestoßen. Ich hatte also nicht wissen können, daß es hier in Wirklichkeit um zwei Sprachen ging – eine klassische und eine vulgäre. Ich kannte etwas von ihrem Prakrit, und jetzt mußte ich noch ihr ganzes Sanskrit lernen.


  »Verdammt noch mal!«


  »Wie bitte?«


  »Das kann man nicht übersetzen, M’Cwyie. Aber stellen Sie sich vor, Sie müßten ganz schnell die Hochsprache erlernen; dann können Sie sich vielleicht auch vorstellen, was ich jetzt empfinde.«


  Wieder schien sie amüsiert und sagte, ich solle meine Schuhe ausziehen.


  Sie führte mich durch einen Alkoven…


  …in eine Orgie byzantinischer Glorie!


  Kein Erdenmensch hatte diesen Raum bisher betreten, sonst hätte ich davon gehört. Carter, der Sprachforscher der ersten Expedition, hatte mit Hilfe einer gewissen Mary Allen die ganze Grammatik und das Vokabular gelernt, das ich kannte, und hatte die ganze Zeit im Schneidersitz im Vorraum gesessen.


  Wir hatten keine Ahnung gehabt, daß das hier existierte. Gierig ließ ich meinen Blick umherschweifen. Dem Schmuck lag ein aufs feinste ausgeklügeltes ästhetisches System zugrunde. Wir würden unsere ganze Meinung über die marsianische Kultur revidieren müssen.


  Die Decke zum Beispiel war gewölbt, an den Seiten standen Säulen mit tiefen Kerben; und dann – ach zum Teufel! Der ganze Raum war einfach riesig. Sagenhaft! Keiner hätte das hinter der schäbigen Fassade vermutet.


  Ich beugte mich vor, um die Goldfiligranarbeiten an einem kleinen Tischchen zu studieren. M’Cwyie schien mein Interesse zu genießen, trotzdem hätte ich nur höchst ungern mit ihr Poker gespielt.


  Der Tisch war mit Büchern beladen.


  Mit den Zehen fuhr ich ein Mosaik am Boden nach.


  »Liegt Ihre ganze Stadt in diesem einen Gebäude?«


  »Ja, es reicht weit in den Berg hinein.«


  »Ich verstehe«, sagte ich und verstand nicht die Bohne.


  Ich konnte sie schließlich doch nicht gut um eine Führung bitten.


  Sie trat zu einem kleinen Hocker neben dem Tischchen.


  »Sollen wir Ihre Bekanntschaft mit der Hochsprache jetzt einleiten?«


  Ich versuchte, die mächtige Halle mit den Augen zu fotografieren, wußte, daß ich über kurz oder lang irgendeine Kamera hier hereinbringen mußte. Ich riß den Blick von einer Statuette und nickte. »Ja, bitte, tun Sie das.« Ich setzte mich.


  Die nächsten drei Wochen jagten sich die Buchstaben vor meinen Augen, wenn ich zu schlafen versuchte. Der Himmel war ein einziges wolkenloses türkisfarbenes Tuch, über das, jedesmal wenn ich den Blick hob, Schriftzeichen rasten. Ich trank literweise Kaffee bei der Arbeit, und in den Pausen nahm ich Benzedrincocktails mit Sekt zu mir. M’Cwyie belehrte mich jeden Morgen zwei Stunden lang und gelegentlich abends auch noch zwei. Die restlichen vierzehn Stunden des Tages war ich auf mich allein gestellt.


  Und des Nachts trug mich der Fahrstuhl der Zeit in seine untersten Geschosse…


  Ich war wieder sechs, büffelte Hebräisch, Griechisch, Latein und Aramäisch. Ich war zehn, steckte gelegentlich die Nase in die Ilias. Und wenn Vater nicht gerade Höllenfeuer, Schwefel und brüderliche Liebe predigte, lehrte er mich, die Schrift zu schätzen, im Original natürlich.


  Großer Gott! Es gibt so viele Originale und so viele Schriften! Als ich zwölf war, fing ich an, ihn auf die kleinen Unterschiede hinzuweisen, die es zwischen dem, was er predigte, und dem, was ich las, gab.


  Aber die fundamentale Kraft seiner Antwort duldete keinen Widerspruch. Es war schlimmer, als wenn er mich verprügelt hätte. Fortan hielt ich den Mund und lernte die Dichtung des Alten Testaments zu schätzen.


  »Herr, das tut mir leid! Vater, es tut mir wirklich leid, das darf nicht sein! Das ist nicht möglich…«


  Am Tag, an dem der Junge mit Belobigungen und Preisen in den Fächern Deutsch, Spanisch und Latein die Oberschule abschloß, hatte Dad Gallinger seiner vierzehnjährigen, ein Meter achtzig großen Vogelscheuche von einem Sohn gesagt, er solle sich auf das Priesteramt vorbereiten. Ich erinnere mich noch daran, wie sein Sohn ihm auswich:


  »Sir«, hatte er gesagt, »ich würde eigentlich lieber ein oder zwei Jahre für mich studieren und dann auf irgendeiner Universität ein theologisches Vorbereitungsstudium anfangen. Ehrlich gesagt, habe ich das Gefühl, daß ich für ein Seminar noch ein wenig zu jung bin.«


  Und die Stimme Gottes sprach: »Aber du hast die Gabe der Zungen, mein Sohn. Du kannst in allen Landen Abels das Wort lehren. Du bist dazu geboren, Missionar zu sein. Du sagst, du bist jung, aber die Zeit eilt wie ein Sturmwind an dir vorbei. Je früher du beginnst, desto mehr Jahre kannst du dem Herrn dienen.«


  Und diese zusätzlichen Jahre, die ich dem Herrn dienen sollte, lasteten schwer auf meinem Rücken. Ich kann mich an das Gesicht meines Vaters heute nicht mehr erinnern; ich konnte es nie. Vielleicht kam es daher, daß ich immer Angst hatte, ihm in die Augen zu blicken.


  Und Jahre später, als er tot war, als er im schwarzen Gewand inmitten von Blumensträußen und Kränzen aufgebahrt lag, inmitten weinender Glaubensbrüder, inmitten von Gebeten, geröteten Gesichtern, Taschentüchern, Händen, die mir auf die Schulter klopften, Menschen mit würdigen Gesichtern… da sah ich ihn an und erkannte ihn nicht.


  Wir waren uns neun Monate vor meiner Geburt begegnet, dieser Fremde und ich. Er war nie grausam gewesen, nur streng, fordernd, voll Verachtung für menschliche Schwäche, aber nie grausam. Ich hatte nur ihn gekannt, nie eine Mutter. Und keine Brüder. Und keine Schwestern. Er hatte die drei Jahre hingenommen, die ich in St. John’s verbracht hatte, wahrscheinlich wegen seines Namens, und ohne zu wissen, wie liberal und wie schön es dort gewesen war.


  Aber ich habe ihn nie gekannt, und der Mann auf dem Katafalk forderte jetzt nichts mehr; jetzt war ich frei, das Wort nicht zu predigen. Aber jetzt wollte ich es predigen, wenn auch anders. Ich wollte ein Wort predigen, das ich zu seinen Lebzeiten nie hätte aussprechen können.


  Ich kehrte zum Herbstsemester nicht zurück. Ich wollte die kleine Erbschaft antreten, hatte jedoch einige Schwierigkeiten, sie in die Hand zu bekommen, da ich noch nicht achtzehn war. Aber schließlich gelang es mir.


  Ich ließ mich in Greenwich Village nieder.


  Ohne den Glaubensbrüdern und der Gemeinde meines Vaters meine neue Adresse zu nennen, fing ich an täglich Gedichte zu schreiben und mir selbst Japanisch und Hindustani beizubringen. Ich ließ mir einen feuerroten Bart wachsen, trank Espresso und lernte Schach. Ich wollte ein paar andere Wege zum Heil ausprobieren.


  Nachher folgten zwei Jahre mit dem Friedenskorps in Indien – das trieb mir den Buddhismus aus und verhalf mir zu den Flöten des Krishna und dem Pulitzerpreis, den ich dafür erhielt.


  Dann kehrte ich wieder in die Staaten zurück, wurde promoviert, schrieb linguistische Arbeiten und sammelte weitere Preise.


  Eines Tages flog ein Schiff zum Mars. Und als es wieder in New Mexico aufsetzte, hatte es eine neue Sprache an Bord. Sie war fantastisch, exotisch, ästhetisch überwältigend. Nachdem ich alles gelernt hatte, was es daran zu lernen gab, und nachdem ich mein Buch geschrieben hatte, war ich in neuen Kreisen berühmt.


  »Geh nur, Gallinger! Tauch deinen Eimer in die Quelle und bring uns einen Schluck vom Mars! Geh, lerne eine andere Welt kennen, aber bleib du selbst, hab Geduld mit ihr – und reich uns ihre Seele in Hamben!«


  Also gelangte ich in das Land, wo die Sonne wie ein kupferner Penny und der Wind wie eine Peitsche ist, wo zwei Monde sich über den Horizont jagen und der höllische Sand einem die Haut aufreibt, wenn man ihn auch nur ansieht.


  Ich erhob mich von meiner Pritsche und trat an eines der Fenster in der dunklen Kabine. Die Wüste war ein endloser orangeroter Teppich, unter den Jahrhunderte ihren Staub gekehrt hatten.


  Ich lachte.


  Ich hatte die Hochsprache schon in der Hand, besser gesagt: auf der Zunge, wenn ich es ganz genau ausdrücken soll.


  Die Hochsprache und die Vulgärsprache waren nicht so unterschiedlich, wie es am Anfang geschienen hatte. Ich kannte die eine schon genügend, um der anderen nicht völlig fremd gegenüberzustehen. Die Grammatik und die gebräuchlicheren unregelmäßigen Verben konnte ich bereits; und das Wörterbuch, an dem ich arbeitete, wuchs Tag für Tag wie eine Tulpe und würde bald in Blüte stehen. Und jedesmal, wenn ich meine Bänder abspielte, wurde ihr Stiel länger.


  Jetzt war es an der Zeit, mein Genie zu erproben, meine Lektionen zu beschleunigen. Ich hatte bewußt Abstand davon genommen, die wichtigeren Texte in Angriff zu nehmen, bevor ich wirklich eine Chance hatte, ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Ich hatte ein paar unbedeutende Kommentare gelesen, ein paar Verse, ein paar Bruchstücke aus der Geschichte. Und eines hatte mich immer wieder sehr beeindruckt.


  Sie schrieben von konkreten Dingen: Fels, Sand, Wasser, Winde; und der Tenor, der sich hinter dieser elementaren Symbolik verbarg, war ungemein pessimistisch. Das Ganze erinnerte mich an buddhistische Texte, aber je mehr ich mich damit beschäftigte, desto klarer wurde mir, daß eine große Ähnlichkeit mit dem Alten Testament bestand. Und ganz besonders erinnerte es mich an das Buch des Predigers.


  Und so würde es sein. Der Geist, ebenso wie das Vokabular, waren sich so ähnlich, daß es eine perfekte Übung abgeben würde, wie eine Übersetzung von Poe ins Französische. Ich würde mich wohl nie vom Malann bekehren lassen, aber ich würde ihnen zeigen, daß ein Erdenmensch einst ähnlich gedacht, ähnlich empfunden hatte.


  Meine Fortschritte schienen M’Cwyie zu erstaunen. Sie starrte mich wie Sartres ›Anderer‹ über den Tisch hinweg an. Ich las ein Kapitel im Buch Locar. Ich blickte nicht auf, aber ich spürte das dichte Netz, das ihre prüfenden Augen um meinen Kopf spannten, meinen Kopf, die Schultern und die schnellen Hände. Ich blätterte eine Seite um.


  Wog sie das Netz, versuchte sie die Stärke ihres Fadens abzuschätzen? Wozu? Die Bücher sagten nichts von Fischern auf dem Mars. Überhaupt nichts von Männern. Sie sagten, ein Gott namens Malann hätte einst ausgespuckt, oder er hätte (je nach der Version, die man las) etwas Ekelerregendes getan. Daraus sei dann das Leben entstanden wie eine Krankheit in einer anorganischen Substanz. Sie sagten, die Bewegung sei das erste Gesetz des Lebens, das erste Gesetz überhaupt, und der Tanz sei die einzig zulässige Erwiderung auf das Anorganische – die Qualität des Tanzes, seine Berechtigung – und Liebe eine Krankheit des Organischen – des Anorganischen?


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war beinahe eingeschlafen.


  »M’narra!«


  Ich stand auf, streckte mich. Ihre Augen musterten mich jetzt begierig. Also erwiderte ich ihren Blick, und ihre Augen senkten sich.


  »Ich bin müde. Ich möchte eine Weile ausruhen. Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.«


  Sie nickte, die Kurzschrift der Erde für ›ja‹. Sie hatte es von mir gelernt. »Sie wünschen, sich zu entspannen und die Lehre von Locar in ihrer ganzen Fülle ausgedrückt zu sehen?«


  »Wie bitte?«


  »Wünschen Sie einen Tanz des Locar zu sehen?«


  »Oh.« Ihre verdammte Geschraubtheit in der Gestik und Sprache war ja noch schlimmer als die des Koreanischen!


  »Ja. Sicher. Ich würde das sehr gerne sehen.«


  Ich fuhr fort: »Außerdem hatte ich vor, Sie zu fragen, ob ich ein paar Bilder machen dürfte…«


  »Das hat Zeit. Setzen Sie sich. Ruhen Sie aus. Ich werde die Musiker rufen.«


  Sie huschte durch eine Tür hinaus, die ich bisher noch nie gesehen hatte.


  Nun schön. Nach Locar war der Tanz die höchste Form der Kunst, ganz zu schweigen von Havelock Ellis, und ich würde jetzt miterleben, wie diese Kunst nach Meinung ihres seit Jahrhunderten toten Philosophen ausgeübt werden sollte. Ich rieb mir die Augen und machte dann ein paar Freiübungen.


  Das Blut begann in meinen Schläfen zu pochen, und ich holte ein paarmal tief Luft. Als ich mich wieder vorbeugte, bewegte sich an der Tür etwas.


  Für die drei, die mit M’Cwyie hereinkamen, mußte ich – wie ich so vorgebeugt dastand – ausgesehen haben, als suchte ich Murmeln, die ich gerade verloren hatte.


  Ich grinste verlegen, richtete mich auf. Mein Gesicht war gerötet, und zwar nicht nur von der Anstrengung. So schnell hatte ich sie nicht erwartet.


  Und dann mußte ich erneut an Havelock Ellis denken, an den Höhepunkt seiner Popularität.


  Die kleine rothaarige Puppe, die ein durchsichtiges Stück des Marshimmels wie einen Sari trug, blickte verwundert auf, so wie ein Kind eine farbenprächtige Fahne auf einer hohen Stange bewundert.


  »Hallo«, sagte ich. Vielleicht habe ich auch auf Marsianisch gegrüßt.


  Sie verbeugte sich, ehe sie antwortete. Offensichtlich war ich in einen höheren Rang befördert worden.


  »Ich werde tanzen«, sagte die rote Wunde in dieser blassen Miniatur, die ihr Gesicht war. Augen von der Farbe eines Traums und ihres Kleides rissen sich von meinen los.


  Sie schwebte in die Mitte des Raumes.


  Wie sie so dort stand, einer Figur in einem etruskischen Fries gleichend, machte sie auf mich den Eindruck, als meditiere sie oder mustere den Boden.


  War das Mosaikmuster dort ein Symbol für irgend etwas. Ich studierte es. Wenn ja, so vermochte ich den Sinn nicht zu erkennen; es würde einen hübschen Bodenbelag für ein Badezimmer oder eine Terrasse abgeben, aber mehr vermochte ich darin nicht zu erkennen.


  Die beiden anderen waren wie M’Cwyie mit Farbe überschüttete Sperlinge in mittleren Jahren. Eine ließ sich mit einem dreisaitigen Instrument, das mich flüchtig an ein Samisen erinnerte, auf den Boden nieder. Die andere hielt einen ganz gewöhnlichen Holzblock in der Hand und zwei Trommelstöcke.


  M’Cwyie verschmähte ihren Hocker und saß, ehe ich dessen recht gewahr wurde, auf dem Boden. Ich tat es ihr gleich.


  Die Samisenspielerin stimmte noch ihr Instrument, und so beugte ich mich zu M’Cwyie hinab.


  »Wie heißt die Tänzerin?«


  »Braxa«, antwortete sie, ohne mich anzusehen, und hob die linke Hand ganz langsam, was besagen sollte: Nur zu, fang an!


  Das Saiteninstrument zog wie ein Zahnschmerz, und ein Ticktacken wie von den Geistern aller Uhren, die man je erfunden hatte, ratterte aus dem Holzblock.


  Braxa war eine Statue, beide Hände zum Gesicht erhoben, die Ellbogen in Schulterhöhe angewinkelt.


  Die Musik wurde zu einer Umschreibung von Feuer.


  Sie bewegte sich nicht.


  Aus dem Knistern der Flammen wurde ein Lodern. Die Kadenz verlangsamte sich. Jetzt war es Wasser, das Wertvollste auf der Welt, zuerst gurgelnd klar und weich gleitend über grün bemoosten Felsen.


  Und immer noch bewegte sie sich nicht.


  Glissandos. Eine Pause.


  Und dann, so schwach, daß ich mir zuerst meiner Sache gar nicht sicher war, begann das Zittern der Winde, weich, sanft, seufzend und stockend, unsicher. Eine Pause. Ein Schluchzen. Dann eine Wiederholung, nur lauter.


  Hatte das viele Lesen meine Augen getrübt oder zitterte Braxa tatsächlich am ganzen Leib, von Kopf bis Fuß.


  So war es.


  Sie begann ein mikroskopisch feines Schwanken, den Bruchteil eines Zentimeters nach rechts, dann nach links. Ihre Finger öffneten sich wie die Blütenblätter einer Blume, und ich sah, daß ihre Augen geschlossen waren.


  Jetzt öffneten sie sich. Sie waren in die Ferne gerichtet, glasig, blickten durch mich und die Wände hindurch. Ihr Schwanken wurde ausgeprägter, wurde eins mit dem Takt.


  Jetzt fegte der Wind von der Wüste herein, brandete gegen Tirellian an wie die See gegen einen Deich. Ihre Finger bewegten sich, sie waren die Windböen.


  Ihre Arme, langsame Pendel, senkten sich, begannen eine gegenläufige Bewegung.


  Dann kam Sturm auf. Sie begann sich um ihre Achse zu drehen, und ihre Hände schlossen sich dem Rest ihres Körpers an. Nur ihre Schultern drehten sich noch in einer seltsamen Acht.


  Der Wind! Der Wind, sage ich. O wildes rätselhaftes Wesen! O Muse des heiligen Johannes von Persien!


  Der Wirbelsturm drehte sich jetzt um diese Augen, diesen einzigen Ruhepunkt. Ihr Kopf war zurückgeworfen, aber ich wußte, daß zwischen ihrem Blick, der so starr wie der Buddhas war, und den unveränderten Himmeln keine Grenze bestand. Nur die beiden Monde unterbrachen vielleicht ihren Schlummer in jenem elementaren Nirwana aus blankem Türkis.


  Vor Jahren hatte ich in Indien Devadasis zugesehen, Straßentänzerinnen, die ihre farbenprächtigen Gewebe durch die Luft wirbelten und das Insekt Mann an sich zogen. Aber Braxa war mehr als das: Sie war eine Ramadjani, wie jene Jünger des Rama, eine Inkarnation des Vishnu, der der Menschheit den Tanz geschenkt hatte.


  Das Ticken war jetzt monoton und gleichförmig; das Klagen der Saiten ließ mich an die stechenden Strahlen der Sonne denken, an ihre Hitze, die der Windhauch gestohlen hatte; das Blau war Sarasvati, Maria und ein Mädchen namens Laura. Von irgendwo hörte ich eine Sitar, sah zu, wie diese Statue zum Leben erwachte, und atmete göttlichen Hauch.


  Ich wurde zu Rimbaud mit seinem Haschisch, zu Baudelaire mit seinem Laudanum, ich war Poe, De Quincy, Wilde, Mallarmé und Aleister Crowley. Eine flüchtige Sekunde lang war ich mein Vater auf seiner dunklen Kanzel, in seinem noch dunkleren Anzug, und die Hymnen und das Keuchen der Orgel waren in hellen Wind verwandelt.


  Sie war eine bunte Wetterfahne, ein mit Federn bewachsenes Kruzifix, das in der Luft schwebte, eine Wäscheleine mit einem einzigen grellbunten Kleid. Ihre Schulter war jetzt bloß, und ihre rechte Brust bewegte sich auf und ab wie ein Mond am Himmel. Ihre rote Brustwarze tauchte plötzlich über einer Falte auf und verschwand wieder. Die Musik war so streng wie Hiobs Hader mit Gott, und ihr Tanz war Gottes Antwort.


  Die Musik verlangsamte sich, senkte sich; man war ihr begegnet, hatte sich ihr angeglichen, ihr geantwortet. Ihr Kleid kroch – gleichsam als lebte es – wieder in die Falten zurück, die es ursprünglich gehabt hatte.


  Sie sank auf den Boden nieder. Ihr Kopf fiel auf ihre angezogenen Knie. Sie regte sich nicht.


  Schweigen.


  Meine Schmerzen in den Schultern sagten mir, wie angespannt ich gewesen war. Meine Achselhöhlen waren feucht. Ströme von Schweiß waren an meinen Seiten heruntergeflossen. Was tat man jetzt? Applaudieren?


  Aus dem Augenwinkel suchte ich M’Cwyie. Sie hob die rechte Hand.


  Wie auf ein telepathisches Geheiß schauderte das Mädchen jetzt am ganzen Körper und stand auf. Auch die Musiker erhoben sich. M’Cwyie tat es ihnen gleich.


  Ich stand auf. Mein linkes Bein war eingeschlafen, und ich sagte: »Das war sehr schön«, so leer das auch klang.


  Die Antwort, die ich erhielt, waren drei verschiedene Hochformen von ›danke‹.


  Ein Flattern von Farben, und ich war wieder mit M’Cwyie allein.


  »Das war der Einhundertsiebzehnte der Zweitausendzweihundertvierundzwanzig Tänze des Locar.«


  Ich blickte auf sie hinab.


  »Ob Locar nun recht oder unrecht hatte, jedenfalls hat er eine schöne Antwort auf das Anorganische geschaffen.«


  Sie lächelte.


  »Sind die Tänze Ihrer Welt wie dieser?«


  »Einige von ihnen sind ähnlich, aber ich habe noch nie einen gesehen, der genau wie dieser war.«


  »Sie ist gut«, sagte M’Cwyie. »Sie kennt alle Tänze.«


  Eine Andeutung ihres früheren Ausdrucks, der mich beunruhigt hatte…


  Aber im nächsten Augenblick war er weggewischt.


  »Ich muß jetzt wieder meinen Pflichten nachgehen.« Sie trat an den Tisch und schloß die Bücher. »M’narra.«


  »Auf Wiedersehen.« Ich schlüpfte in meine Stiefel.


  »Auf Wiedersehen, Gallinger.«


  Ich ging zur Tür hinaus, stieg in den Jeepster und fegte durch den Abend in die Nacht. Meine Schwingen aus wehendem Wüstensand flatterten langsam hinter mir.
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  Ich hatte gerade eine kurze Grammatiksitzung mit Betty beendet und die Tür hinter ihr geschlossen, als ich die Stimmen im Flur hörte. Der Luftschlitz meiner Tür war einen Spalt geöffnet, und so stand ich dort und lauschte:


  Ich hörte Mortons kräftiges Tremolo: »Ob ihr’s glaubt oder nicht. Er hat vor einer Weile ›Hallo‹ zu mir gesagt.«


  »Hm!« Emorys Elefantenlungen explodierten. »Entweder ist er krank, oder Sie standen ihm im Weg, und er wollte, daß Sie ihm Platz machen.«


  »Wahrscheinlich hat er mich nicht erkannt. Ich glaube nicht, daß er jetzt noch schläft, wo er diese Sprache, dieses neue Spielzeug hat. Ich hatte letzte Woche Nachtwache, und jede Nacht, wenn ich um 0300 an seiner Tür vorbeikam, hörte ich noch sein Tonbandgerät laufen. Um 0500, als ich abgelöst wurde, war er immer noch am Werk.«


  »Der Bursche arbeitet hart«, räumte Emory widerstrebend ein. »Ich glaub’ sogar, daß er irgendwelche Mittel nimmt, um wachzubleiben. Er sieht jetzt immer so weggetreten aus. Aber das ist, glaube ich, für einen Dichter ganz normal.«


  Betty war auch noch in der Nähe, denn jetzt schaltete sie sich ein:


  »Gleichgültig, was Sie von ihm denken; ich werde jedenfalls mindestens ein Jahr brauchen, um das zu lernen, was er in drei Wochen aufgenommen hat. Ich bin bloß Sprachwissenschaftlerin, kein Dichter.«


  Morton mußte in stiller Leidenschaft für ihren kuhäugigen Charme entbrannt sein, anders kann ich mir seine nächste Bemerkung nicht erklären.


  »Als ich auf der Universität war, habe ich einen Kurs in moderner Dichtung belegt«, begann er. »Wir lasen sechs Autoren – Yeats, Pound, Eliot, Crane, Stevens und Gallinger –, und am letzten Tag des Semesters, als der Professor anscheinend das Bedürfnis hatte, eine kleine Rede zu halten, sagte er, ›diese sechs Namen stehen stellvertretend für unser Jahrhundert, und alle Widerstände der Kritik und der Hölle werden ihnen nichts anhaben können.‹


  Ich selbst«, fuhr er fort, »hielt seine Flöten des Krishna und seine Madrigale für großartig. Ich hielt es für eine Ehre, zu einer Expedition ausgewählt zu werden, an der er teilnahm.


  Ich glaube, er hat zwei Dutzend Worte mit mir gewechselt, seit ich ihm vorgestellt wurde«, schloß er dann.


  Jetzt kam die Verteidigung: »Haben Sie sich je überlegt«, meinte Betty, »daß er wegen seines Aussehens schreckliche Komplexe haben könnte? Außerdem war er das, was man ein Wunderkind nennt, und hatte wahrscheinlich nie Freunde, auf der Schule. Er ist empfindlich und sehr introvertiert.«


  »Empfindlich? Komplexe?« Emorys Stimme klang, als müßte er ersticken. »Der Mann ist so stolz wie Luzifer und eine einzige wandelnde Beleidigung. Man braucht bloß den richtigen Knopf zu drücken, wie zum Beispiel ›Hallo‹ oder ›Schöner Tag heute‹, und er macht Ihnen eine lange Nase. Für ihn ist das ein Reflex.«


  Sie murmelten noch ein paar Freundlichkeiten und entfernten sich dann. Nun sei gesegnet, Morton. Du kleiner pickeliger Kenner! Ich habe nie einen Kurs in Dichtkunst besucht, aber ich bin froh, daß jemand das gesagt hat. Die Kräfte der Hölle! Nun schön! Vielleicht hat irgend jemand meines Vaters Gebete erhört, und ich bin trotz alledem ein Missionar! Nur…


  … nur, daß ein Missionar etwas braucht, zu dem er die Leute bekehren kann. Ich habe mein privates System der Ästhetik, und ich nehme an, daß daraus irgendwo als Nebenprodukt so etwas wie eine Ethik herauskommt. Aber wenn ich je etwas zu predigen hätte, selbst in meinen Gedichten, so wäre ich nicht daran interessiert, es solch niedrigem Volk wie euch darzubringen. Schön, haltet mich für einen Snob, ich bin auch einer, in meinem Himmel ist kein Platz für euch, das ist ein privater Club, wo Swift, Shaw und Petronius Arbiter meine Gäste sind.


  Oh, und was für Gastmähler wir haben! Wir sezieren dort die Trimalchios und die Emorys! Und bis wir zur Suppe kommen, sind wir mit denen fertig, Morton!


  Ich drehte mich herum und setzte mich an meinen Arbeitstisch. Ich wollte etwas schreiben. Der Prediger sollte eine Nacht freibekommen. Ich wollte ein Gedicht schreiben, ein Gedicht über den einhundertsiebzehnten Tanz des Locar; über eine Rose, die dem Licht der Sonne folgt. Krank wie Blakes Rose, sterbend…


  Ich fand einen Stift und begann.


  Als ich geendet hatte, war ich zufrieden. Es war nicht lang, jedenfalls war es nicht länger, als es zu sein brauchte. Schließlich war Hochmarsianisch nicht gerade meine stärkste Sprache. Vielleicht würde ich die Übersetzung in meinem nächsten Buch unterbringen. Ich nannte es ›Braxa‹:


  »In einer Welt von Rot und Wind,


  Wo in sich neigender Zeit erstarret sind


  Die Brust und des Lebens Gesicht,


  Die beiden Monde wie Hund und Katz


  In den Gassen des Traums in ewiger Hatz,


  Selbst dort folgt die Blume dem Licht.«


  Ich legte es beiseite und fand etwas Barbiturat. Plötzlich war ich sehr müde.


  Als ich M’Cwyie mein Gedicht am nächsten Tag zeigte, las sie es einige Male sehr langsam durch.


  »Es ist schön«, sagte sie schließlich. »Aber Sie haben drei Wörter aus Ihrer eigenen Sprache verwendet. ›Katze‹ und ›Hund‹. Ich nehme an, das sind zwei kleine Tiere, die eine Art Erbfeindschaft füreinander empfinden. Aber was ist ›Blume‹?«


  »Oh«, sagte ich, »Ihr Wort für ›Blume‹ ist mir noch nie begegnet, aber ich habe eigentlich an eine Blume von der Erde gedacht, die Rose.«


  »Wie ist sie?«


  »Nun, ihre Blütenblätter sind normalerweise grellrot. Das ist die Metapher für Feuer, für Fieber, aber auch allgemein für die Intensität und Fülle des Lebens. Die Rose selbst hat einen dornigen Stiel, grüne Blätter und ein ausgeprägtes angenehmes Aroma.«


  »Ich wünschte, ich könnte eine sehen.«


  »Ich nehme an, das ließe sich machen. Ich werde nachsehen.«


  »Tun Sie das bitte. Sie sind ein…« Sie benutzte das Wort für ›Predi


  ger‹ oder ›religiöser Dichter‹, wie Jesaja oder Locar »… und Ihr Gedicht wurde inspiriert. Ich werde Braxa davon erzählen.«


  Ich wehrte den Vergleich ab, fühlte mich aber geschmeichelt.


  Das war also der strategische Tag, stellte ich fest, der Tag, an dem ich fragen mußte, ob ich das Mikrofilmgerät und die Kamera bringen dürfte. Ich wolle alle ihre Texte kopieren, erklärte ich, und ich könne nicht schnell genug schreiben.


  Sie überraschte mich, indem sie sofort zustimmte. Aber ihre Einladung warf mich regelrecht um.


  »Möchten Sie hierbleiben, während Sie das tun? Dann können Sie Tag und Nacht arbeiten, immer, wenn Sie wollen, nur dann natürlich nicht, wenn der Tempel benutzt wird.«


  Ich verbeugte mich.


  »Das wäre mir eine große Ehre.«


  »Gut. Sie können Ihre Geräte bringen, wann Sie wollen. Ich zeige Ihnen dann einen Raum.«


  »Wäre Ihnen heute nachmittag recht?«


  »Sicher.«


  »Dann will ich jetzt gehen und alles vorbereiten. Bis heute nachmit


  tag…« »Bis dann.«


  Ich erwartete einige Einwände von Emory, aber nicht viele. Alle im Schiff waren darauf erpicht, die Marsianer zu sehen. Nadeln in sie zu stecken, ihnen Fragen nach dem Klima, den Krankheiten, der Bodenchemie, ihrer Politik und ihren Pilzen zu stellen (unser Botaniker war ein Pilzfan, ansonsten aber ein ganz vernünftiger Bursche), und nur vier oder fünf hatten es bisher geschafft, sie zu sehen. Die Mannschaft hatte den Großteil ihrer Zeit damit verbracht, tote Städte und die marsianische Versionen der Akropolis auszugraben. Wir hielten uns streng an die Spielregeln, und die Bevölkerung war genauso insular veranlagt wie die Japaner im neunzehnten Jahrhundert. Ich rechnete nicht damit, viel Widerstand anzutreffen, und ich hatte recht.


  Ich hatte sogar den deutlichen Eindruck, daß alle froh waren, als ich loszog.


  Ich machte kurz im Hydroponik-Raum Station, um mit unserem Meister der Pilze zu sprechen.


  »He, Kane. Haben Sie schon irgendwelche Schwämme im Sand gezüchtet?«


  Er schnüffelte. Er schnüffelte immer. Vielleicht hat er eine Allergie gegen Pflanzen.


  »Hallo, Gallinger. Nein, mit Schwämmen hatte ich noch keinen Erfolg, aber sehen Sie einmal hinter dem Wagenschuppen nach, wenn Sie dort hinkommen. Ich habe ein paar Kakteen hochgepäppelt.«


  »Großartig«, meinte ich. Doc Kane war in etwa mein einziger Freund an Bord, wenn man Betty nicht mitzählte.


  »Sagen Sie, ich bin hergekommen, um Sie um einen Gefallen zu bitten.«


  »Was darf’s denn sein?«


  »Ich möchte eine Rose.«


  »Eine was?«


  »Eine Rose. Sie wissen schon, eine hübsche nette rote American Beauty, Dornen, duftend…«


  »Ich glaube nicht, daß das in diesem Boden geht.« Schnief.


  »Nein, Sie verstehen mich nicht. Ich möchte sie nicht pflanzen, ich will bloß die Blume.«


  »Ich müßte es in den Tanks machen.« Er kratzte sich den haarlosen Schädel. »Es wird aber mindestens drei Monate dauern, bis Sie Blumen haben, selbst wenn ich eine schnellwüchsige Sorte nehme.«


  »Tun Sie das für mich?«


  »Sicher, wenn Ihnen das Warten nichts ausmacht.«


  »Gar nichts. Drei Monate wären sogar gerade richtig, das ist unmittelbar bevor wir wieder abreisen.« Ich sah mich in den Teichen mit kriechendem Schleim um. »Ich gehe heute nach Tirellian und werde mich dort niederlassen, aber ich komme immer wieder mal vorbei. Wenn sie blüht, werde ich hier sein.«


  »So, Sie ziehen also zu denen. Moore sagte, sie seien eine ziemlich geschlossene Gesellschaft.«


  »Ich schätze, dann gehöre ich eben dazu.«


  »Scheint so, obwohl ich immer noch nicht begreife, wie Sie ihre Sprache lernen konnten. Ich hatte schon Schwierigkeiten mit Französisch und Deutsch, als ich noch auf der Universität war, aber letzte Woche hörte ich Betty, wie sie es uns beim Mittagessen demonstrierte. Das Ganze klingt einfach… na ja, ziemlich eigenartig. Sie sagte, wenn man marsianisch spricht, ist das, als wollte man ein Kreuzworträtsel in der ›Times‹ machen und gleichzeitig versuchen, Vogelstimmen zu imitieren.«


  Ich lachte und nahm die Zigarette, die er mir anbot.


  »Es ist schon eine komplizierte Sprache«, räumte ich ein, »aber – nun, wenn Sie hier plötzlich eine neue Klasse von Pilzen fänden, dann würden Sie auch nachts davon träumen.«


  Seine Augen leuchteten.


  »Das wäre was! Und vielleicht gelingt mir das sogar, wissen Sie.«


  »Nun, vielleicht.«


  Er lachte, als wir zur Tür gingen.


  »Ich fange heute abend noch mit Ihren Rosen an. Und übertreiben Sie es nicht dort unten.« »Sicher. Und vielen Dank auch.«


  Wie gesagt, ein Pilzfan, aber ein anständiger Bursche.


  Mein Quartier in der Zitadelle von Tirellian lag unmittelbar neben dem Tempel, an der Innenseite, etwas zur Linken. Es war wesentlich bequemer als meine enge Kabine, und ich stellte sehr zufrieden fest, daß die marsianische Kultur so weit fortgeschritten war, daß sie den Vorteil einer Matratze im Gegensatz zu den Strohschütten entdeckt hatte. Das Bett war sogar lang genug, um mir ausreichend Platz zu bieten, was mich überraschte.


  Also packte ich aus und machte sechzehn Kleinbildaufnahmen vom Tempel, ehe ich mich den Büchern widmete.


  Ich fotografierte, bis ich es leid war, Seiten umzublättern, ohne zu wissen, was auf ihnen stand. Also begann ich damit, ein Geschichtswerk zu übersetzen.


  »Im siebenunddreißigsten Jahr des Cillen kamen die Regen und bescherten große Freude, denn dies war ein seltenes, unerwartetes Ereignis, das man gemeinhin als Segen auffaßte.


  Aber es war nicht der lebensspendende Samen des Malann, der aus den Himmeln fiel. Es war das Blut des Universums, das aus einer Ader tropfte. Und die letzten Tage brachen über uns herein. Der letzte Tanz sollte beginnen.


  Die Regen brachten die Pest, die nicht tötet, und die letzten Schritte des Locar begannen…«


  Ich fragte mich, was, zum Teufel, Tamur damit meinte, denn er war schließlich Historiker und damit gewohnt, Tatsachen zu schildern. Das war nicht ihre Apokalypse.


  Oder doch…?


  Warum nicht? sinnierte ich. Die Handvoll Leute in Tirellian waren der Überrest einer einst offensichtlich hochentwickelten Kultur. Sie hatten Kriege erlebt, aber keine solchen, die alles vernichteten; Wissenschaft, aber wenig Technik. Eine Pest, eine Pest, die nicht tötete…? War es das vielleicht gewesen? Doch wie, wenn sie nicht tödlich war?


  Ich las weiter, aber die Pest wurde nicht näher geschildert. Ich blätterte um, überflog manche Seiten, fand aber nichts.


  M’Cwyie! M’Cwyie! Wenn ich begierig bin, die Fragen zu stellen, bist du nicht da! Ob es ein Faux pas wäre, nach ihr zu suchen? Ja, entschied ich. Ich war auf die Räume beschränkt, die man mir gezeigt hatte, so waren wir, ohne es auszusprechen, übereingekommen. Ich würde warten müssen.


  Also fluchte ich lang und laut und in vielen Sprachen, so daß Malanns geheiligte Ohren vermutlich brannten.


  Aber er hielt es nicht für angebracht, mich totzuschlagen, also beschloß ich, für heute aufzuhören und mich schlafen zu legen.


  Ich mußte ein paar Stunden geschlafen haben, als Braxa mit ein paar winzigen Lampen mein Zimmer betrat. Sie weckte mich, indem sie an meinem Pyjamaärmel zupfte.


  Ich sagte nur: »Hallo.« Wenn ich jetzt zurückdenke, gibt es auch nicht viel, was ich sonst hätte sagen können.


  »Hallo.«


  »Ich bin gekommen«, sagte sie, »um das Gedicht zu hören.«


  »Welches Gedicht?«


  »Das Ihre.«


  »Oh.«


  Ich gähnte, setzte mich auf und tat das, was die Leute für gewöhnlich tun, wenn man sie mitten in der Nacht weckt, um Gedichte zu lesen.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ist das nicht eine etwas ungewöhnliche Stunde?«


  »Mir macht das nichts aus«, sagte sie.


  Eines Tages werde ich einen Artikel für das Journal of Semantics schreiben und ihn Der Tonfall als ungeeignetes Mittel, um Ironie auszudrücken nennen.


  Aber ich war nun einmal aufgeweckt worden. Also griff ich nach meinem Morgenrock.


  »Was für ein Tier ist das?« fragte sie und deutete auf den seidenen Drachen an meinem Revers.


  »Ein mythisches«, erwiderte ich. »Aber hören Sie, es ist spät. Und ich bin müde. Ich habe morgen viel zu tun. Und M’Cwyie könnte auf falsche Gedanken kommen, wenn sie erführe, daß Sie hier waren.«


  »Falsche Gedanken?«


  »Sie wissen verdammt gut, was ich meine!« Das war das erste Mal, daß ich Gelegenheit hatte, auf marsianisch zu fluchen, und es mißlang.


  »Nein«, sagte sie. »Das weiß ich nicht.«


  Sie schien verstört, wie ein kleines Hündchen, das man ausschimpft, ohne daß es weiß, was es falsch gemacht hat.


  Ich wurde weich. Ihr roter Umhang paßte so makellos zu ihrem Haar und ihren Lippen, und diese Lippen zitterten jetzt.


  »Schon gut. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Auf meiner Welt gibt es gewisse… äh… Gepflogenheiten, hinsichtlich Angehöriger verschiedener Geschlechter, die allein zusammen in Schlafzimmern sind und nicht durch Heirat verbunden… äh, ich meine, begreifen Sie, was ich meine?«


  »Nein.«


  Sie waren wie Jade, ihre Augen.


  »Nun, es ist so etwas wie… nun, Sex eben. Das ist es.«


  Ein Licht flammte in diesen Jadelampen auf.


  »Oh, Sie meinen, wenn man Kinder zeugt?«


  »Ja. Das ist es. Genau das.«


  Sie lachte. Es war das erste Mal, daß ich in Tirellian Gelächter hörte. Es klang, wie wenn ein Geiger die Saiten seines Instruments zupft, ein Pizzikato winziger Töne gleicher Höhe. Es klang nicht sehr angenehm, besonders, weil sie zu lange lachte.


  Als sie schließlich aufhörte, trat sie näher zu mir. »Jetzt erinnere ich mich«, sagte sie. »Wir haben auch solche Regeln. Vor einem halben Zeitraum, als ich ein Kind war, hatten wir solche Regeln. Aber…« – sie sah aus, als wollte sie gleich wieder loslachen – »jetzt ist das nicht mehr nötig.«


  Mein Gehirn arbeitete wie ein Computer auf Hochtouren. Ein halber Zeitraum! Halber Zeitraum – Zeitraum – Zeitraum! Nein! Ja! Ein halber Zeitraum waren grob gerechnet zweihundertdreiundvierzig Jahre!


  Zeit genug, die 2224 Tänze des Locar zu lernen.


  Zeit genug, um alt zu werden, wenn man ein Mensch war.


  Ein Mensch, wie auf der Erde, meine ich.


  Ich sah sie wieder an, bleich wie die weiße Dame in einem Schachspiel aus Elfenbein.


  Sie war ein Mensch, ich war bereit, meine Seele dafür zu verwetten – lebendig, normal, gesund. Darauf würde ich mein Leben setzen. Frau…


  Aber sie war zweieinhalb Jahrhunderte alt, und das machte M’Cwyie zu Methusalems Großmutter. Es schmeichelte mir, daran zu denken, daß sie mir wiederholt Komplimente über mein Geschick als Sprachkundiger, als Dichter, gemacht hatte. Diese überlegenen Wesen!


  Aber was bedeutete dieses ›Jetzt ist das nicht mehr nötig‹? Warum die Hysterie? Warum all diese eigenartigen Blicke, die M’Cwyie mir immer zugeworfen hatte?


  Ich wußte plötzlich, daß ich hier im Begriff war, etwas Wichtigem auf die Spur zu kommen.


  »Sagen Sie«, fragte ich mit ganz beiläufiger Stimme, »hatte das etwas mit ›der Pest, die nicht tötet‹ zu tun, von der Tamur geschrieben hat?«


  »Ja«, erwiderte sie, »die Kinder, die nach dem Regen geboren wurden, konnten selbst keine Kinder gebären, und…« »Und was?« Ich lehnte mich vor, lauschte gespannt. »Und die Männer sehnten sich nicht danach, welche zu bekommen.« Ich sackte auf mein Bett zurück. Rassische Sterilität, männliche Impotenz als Folgeerscheinung ungewöhnlichen Wetters? Hatte viel


  leicht irgendeine vagabundierende Wolke aus radioaktivem Müll von Gottweißwoher ihre schwache Atmosphäre eines Tages durchdrungen? Eines Tages, lange bevor Schiaparelli die Kanäle entdeckte, mythisch wie mein Drachen, lange bevor jene ›Kanäle‹ zu den richtigen Schlüssen aus den falschen Voraussetzungen geführt hatten, war Braxa schon auf der Welt, hatte sie hier getanzt. Und sie war wohl bereits im Mutterleib verdammt, als der blinde Milton von einem anderen Paradies geschrieben hatte, das gleichfalls verlorenging?


  Ich fand eine Zigarette. Gut, daß ich daran gedacht hatte, Aschenbecher mitzubringen. Auf dem Mars hatte es nie eine Tabakindustrie gegeben. Und Schnaps auch nicht. Die Asketen, die ich in Indien kennengelernt hatte, waren, verglichen mit den Marsbewohnern hier, die reinsten Genüßlinge.


  »Was ist das für ein Feuerrohr?«


  »Eine Zigarette. Wollen Sie eine?«


  »Ja, bitte.«


  Sie setzte sich neben mich, und ich zündete sie ihr an.


  »Das juckt in der Nase.«


  »Ja. Ziehen Sie etwas davon in die Lunge, halten es dort fest und atmen Sie wieder aus.«


  Ein Augenblick verstrich. »Oh«, sagte sie.


  Eine Pause. Und dann: »Ist das geheiligt?«


  »Nein, das ist Nikotin«, antwortete ich, »ein ganz primitiver Ersatz für die Göttlichkeit.«


  Wieder eine Pause.


  »Bitte, verlangen Sie nicht von mir, daß ich ›Ersatz‹ übersetze.«


  »Das tue ich auch nicht. Ich habe dieses Gefühl manchmal, wenn ich tanze.«


  »Es geht gleich vorbei.«


  »Sagen Sie mir jetzt Ihr Gedicht?«


  Plötzlich hatte ich eine Idee. »Augenblick«, sagte ich, »ich habe vielleicht etwas Besseres.«


  Ich stand auf und wühlte in meinen Büchern, dann kehrte ich zurück und setzte mich neben sie.


  »Dies sind die ersten drei Kapitel vom Buch des Predigers Salomo«, erklärte ich. »Das ähnelt euren heiligen Büchern sehr.«


  Ich fing zu lesen an. Ich schaffte elf Verse, ehe sie rief: »Bitte, lesen Sie das nicht! Ich will eines von Ihren Gedichten hören!«


  Ich hielt inne und warf das Buch auf den Tisch. Sie zitterte, aber nicht so wie an jenem Tag, als sie den Wind getanzt hatte, sondern mit dem Zittern unvergossener Tränen. Sie hielt ihre Zigarette ungeschickt, fast wie einen Bleistift. Ungeschickt legte ich ihr den Arm um die Schultern.


  »Er ist so traurig«, sagte sie, »wie all die anderen.«


  Also verdrehte ich meinen Geist zu einem grellbunten Band, faltete es und schlang verrückte Knoten hinein, die ich so liebe. Vom Deutschen ins Marsianische fertigte ich eine aus dem Stegreif geschaffene Paraphrase eines Gedichts über eine spanische Tänzerin. Ich dachte, es würde ihr gefallen. Und ich hatte recht.


  »Oh«, sagte sie aufs neue. »Haben Sie das geschrieben?«


  »Nein. Ein besserer als ich hat das getan.«


  »Das glaube ich nicht. Sie haben es geschrieben.«


  »Nein. Ein Mann namens Rilke tat es.«


  »Aber Sie haben es in meine Sprache übertragen. Zünden Sie ein Streichholz an, damit ich sehen kann, wie sie tanzte.«


  Ich tat es.


  »Die Feuer der Ewigkeit«, sagte sie versonnen, »und sie hat sie aus


  getreten ›mit kleinen festen Füßen‹. Ich wünschte, ich könnte so tanzen.«


  »Sie sind besser als jede Zigeunerin«, lachte ich und blies das Streichholz aus.


  »Nein, das bin ich nicht. Ich könnte das nicht. Wollen Sie, daß ich für Sie tanze?«


  Ihre Zigarette war heruntergebrannt. Ich nahm sie ihr weg und drückte sie mit der meinen aus.


  »Nein«, sagte ich. »Gehen Sie zu Bett.«


  Sie lächelte, und ehe ich wußte, wie mir geschah, hatte sie die roten Bänder an ihrer Schulter geöffnet.


  Und alles fiel herunter. Ich schluckte, schluckte schwer.


  »Nun, schön«, sagte sie.


  Also küßte ich sie, als der Hauch fallenden Tuches die Lampe löschte.
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  Die Tage waren wie Shelleys Blätter: gelb, rot, braun, vom Westwind aufgescheucht. Sie wirbelten mit dem Rattern der Mikrofilme an mir vorbei. Beinahe alle Bücher waren jetzt aufgezeichnet. Die Gelehrten würden Jahre brauchen, um sie alle durchzuarbeiten, um ihren Wert richtig einzuschätzen. Ich hatte den Mars in meine Scheunen eingebracht.


  Der Prediger – ich hatte ihn Dutzende Male verlassen und war immer wieder zu ihm zurückgekehrt – war jetzt beinahe bereit, in der Hochsprache zu sprechen.


  Ich pfiff, wenn ich nicht im Tempel war. Ich füllte Seite um Seite mit Gedichten, derer ich mich früher geschämt hätte, und an den Abenden ging ich mit Braxa über die Dünen und in die Berge. Manchmal tanzte sie für mich, und dann las ich ihr etwas Langes in daktylischen Hexametern vor. Sie dachte immer noch, ich wäre Rilke, und beinahe hätte ich mir eingeredet, daß es zutraf. Da war ich im Schloß von Duino und schrieb seine Elegien.


  »Freilich ist es seltsam, die Erde nicht mehr zu bewohnen, kaum erlernte Gebräuche nicht mehr zu üben, Rosen, und andern eigens versprechenden Dingen nicht die Bedeutung menschlicher Zukunft zu geben…«


  Nein! Du darfst Rosen nicht die Bedeutung menschlicher Zukunft geben! Nie. Sie riechen, sie pflücken, dich an ihnen erfreuen. Im Augenblick leben, ihn festhalten. Aber verlange nicht, daß die Götter ihn erklären. So schnell die Blätter verblühen, so schnell der Wind sie fortbläst…


  Und niemand bemerkte uns je. Niemand kümmerte sich um uns.


  Laura. Laura und Braxa. Das ist eine Art Reim. Sie war groß, kühl und blond (ich hasse Blondinen!), und mein strenger Vater hatte mich umgestülpt wie eine Tasche. Ich dachte, sie könnte mich wieder füllen. Aber der große Wortkünstler mit seinem Judasbart und seinen treuen Hundeaugen war nichts anderes gewesen als ein Dekorations


  stück für ihre Partys.


  Das war also meine Beziehung zu Laura!


  Wie die Maschine mich im Tempel verfluchte! Sie verspottete Ma


  lann und Gallinger. Der scharfe Westwind strich über uns hin. Und irgend etwas war dicht hinter uns.


  Die letzten Tage waren gekommen.


  Ein Tag verging, und ich sah Braxa nicht. Dann eine Nacht.


  Und ein zweiter.


  Ein dritter.


  Ich war halb verrückt. Ich hatte gar nicht erkannt, wie nahe wir uns gekommen waren, wie wichtig sie mir gewesen war. Mit der dummen Sicherheit, die mir ihre Anwesenheit gab, hatte ich dagegen angekämpft, Rosen zu befragen.


  Ich mußte fragen. Ich wollte nicht, aber es blieb mir keine andere Wahl.


  »Wo ist sie, M’Cwyie? Wo ist Braxa?«


  »Sie ist gegangen«, sagte sie.


  »Wohin?« »Ich weiß es nicht.« Ich blickte in diese Teufelsvogelaugen. »Ich muß es wissen.« Sie blickte durch mich hindurch. »Sie hat uns verlassen. Sie ist gegangen. In die Berge, glaube ich.


  Oder in die Wüste. Es ist nicht wichtig. Was ist überhaupt wichtig? Der Tanz neigt sich dem Ende zu. Der Tempel wird bald leer sein.«


  »Warum? Warum ist sie gegangen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich muß sie wiedersehen. Wir starten in ein paar Tagen.«


  »Es tut mir leid, Gallinger.«


  »Mir auch«, sagte ich und knallte ein Buch zu, ohne ›M’narra‹ zu sagen.


  Ich stand auf.


  Ich werde sie finden!


  Ich verließ den Tempel.


  M’Cwyie saß da wie eine Statue. Meine Stiefel standen noch dort, wo ich sie verlassen hatte.


  Den ganzen Tag brüllte ich die Dünen hinauf und hinunter, nirgendwohin. Für die Mannschaft der Aspic muß ich ausgesehen haben wie ein Sandsturm. Schließlich mußte ich umkehren, mir Treibstoff holen.


  Emory kam herausgestelzt.


  »Okay. Sagen Sie es schon. Sie sehen wie der große Staubmann aus. Was soll das Rodeo?«


  »Nun, ich habe etwas verloren.«


  »Mitten in der Wüste? Vielleicht eines Ihrer Sonette? Ich könnte mir nicht vorstellen, daß Sie um irgend etwas anderes solchen Wirbel machen würden.«


  »Nein, verdammt! Etwas Persönliches.«


  George hatte inzwischen den Tank gefüllt. Ich wollte mich wieder hinter das Steuer setzen.


  »Langsam!« Er packte meinen Arm.


  »Sie fahren jetzt nicht weg, bevor Sie mir nicht gesagt haben, was das Ganze soll!«


  Ich hätte ihn leicht abschütteln können, aber dann hätte er bestimmt veranlaßt, daß man mich an den Füßen zurückschleppte, und es gab eine ganze Menge Leute, die Spaß daran gehabt hätten. Also zwang ich mich dazu, leise und langsam zu sprechen:


  »Ich hab’ meine Uhr verloren. Sie war ein Geschenk meiner Mutter, ein Familienerbstück. Ich möchte sie wiederfinden, ehe wir abreisen.«


  »Und Sie sind sicher, daß sie nicht in Ihrer Kabine liegt oder in Tirellian?«


  »Ich habe bereits nachgesehen.«


  »Vielleicht hat sie jemand versteckt, um Sie zu ärgern. Sie wissen doch, daß Sie hier nicht gerade der Beliebteste sind.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Daran habe ich gedacht. Aber ich trage sie immer in meiner rechten Tasche. Ich glaube, sie ist wahrscheinlich herausgefallen, als ich über die Dünen fuhr.«


  Er kniff die Augen zusammen.


  »Ich erinnere mich aber, daß auf einem Buchumschlag stand, Ihre Mutter sei bei Ihrer Geburt gestorben.«


  »Stimmt«, sagte ich und biß mir auf die Zunge. »Die Uhr gehörte ihrem Vater, und sie wollte, daß ich sie bekomme. Mein Vater hat sie für mich aufgehoben.«


  »Hm!« knurrte er. »Eine ziemlich seltsame Methode, eine Uhr zu suchen, indem man in einem Jeepster hin und her rast wie ein Irrsinniger.«


  »Auf diese Weise könnte ich Lichtreflexe erkennen«, meinte ich etwas lahm.


  »Nun, es fängt an dunkel zu werden«, stellte er fest. »Hat keinen Sinn, daß Sie heute weitersuchen. Werft eine Plane über den Jeepster«, wies er die Mechaniker an. Dann klopfte er mir auf die Schulter.


  »Kommen Sie rein, duschen Sie und essen Sie einen Bissen, Sie sehen so aus, als könnten Sie beides gebrauchen.«


  Kleine fettige Flecken unter bleichen Augen, schütteres Haar und eine irische Nase, eine Stimme, die um ein Dezibel lauter war als die aller anderen… Seine einzige Qualifikation für die Führerschaft.


  Ich stand da und haßte ihn. Claudius! Wäre das bloß der fünfte Akt! Und plötzlich erfaßte ich, was er gesagt hatte: duschen, essen. Ich konnte wirklich beides gebrauchen. Wenn ich darauf bestand, sofort umzukehren, würde ich nur Verdacht erwecken, noch mehr Verdacht.


  Also klopfte ich mir den Sand vom Ärmel. »Sie haben recht. Das klingt gut.«


  »Kommen Sie, wir essen in meiner Kabine!«


  Die Dusche war ein Segen, und sauberes Khakizeug war die Gnade Gottes. Und die Steaks dufteten wie der Himmel selbst.


  »Riecht ganz gut«, sagte ich.


  Wir fuhrwerkten eine Weile schweigend in unserem Essen herum. Als wir zum Nachtisch und zum Kaffee kamen, schlug er vor: »Nehmen Sie sich doch die Nacht frei. Bleiben Sie hier, und schlafen Sie sich aus.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab’ ziemlich viel zu tun. Muß noch einiges fertig machen. Es ist nicht mehr viel Zeit.«


  »Vor ein paar Tagen sagten Sie doch, Sie wären beinahe fertig.«


  »Beinah, aber nicht ganz.«


  »Sie sagten auch, heute abend sei eine Zeremonie im Tempel.«


  »Stimmt. Ich werde in meinem Zimmer arbeiten.«


  Er zuckte die Achseln. Schließlich sagte er: »Gallinger«, und ich blickte auf, weil er das nur tut, wenn es Ärger gibt. »Mich sollte das ja nichts angehen«, sagte er, »aber es tut es doch. Betty sagt, Sie hätten ein Mädchen dort unten.«


  Da war kein Fragezeichen. Das war eine Feststellung, die in der Luft hing. Die auf Bestätigung wartete.


  Betty, du Miststück! Du bist eine Kuh und ein Miststück! Und obendrein eifersüchtig! Warum hast du deine Nase nicht dort gelassen, wo sie hingehört, die Augen zugemacht? Und den Mund?


  »So?« sagte ich gedehnt. Das war eine Feststellung mit einem Fragezeichen.


  »So«, antwortete er, »es ist meine Pflicht, als Leiter dieser Expedition dafür zu sorgen, daß die Beziehungen zu den Eingeborenen in freundlicher und diplomatischer Weise ablaufen.«


  »Sie sprechen von ihnen«, sagte ich, »als wären es Primitive. Aber die Wahrheit ist weit davon entfernt.« Ich stand auf. »Wenn meine Berichte veröffentlicht werden, wird jedermann auf der Erde diese Wahrheit kennen. Ich werde ihnen Dinge sagen, die Dr. Moore nie auch nur geahnt hat. Ich werde die Tragödie einer dem Untergang geweihten Rasse schildern, die, resigniert und ohne Interesse, auf den Tod wartet. Ich werde die Gründe darlegen, und das wird selbst die harten Herzen der Wissenschaftler berühren. Ich werde darüber schreiben, und man wird mir noch mehr Preise verleihen wollen, und diesmal werde ich sie ablehnen.


  Mein Gott!« rief ich aus. »Die hatten hier schon eine Kultur, als unsere Urahnen noch Säbelzahntiger erschlugen und gerade dabei waren herauszufinden, wie das Feuer funktioniert!«


  »Haben Sie jetzt ein Mädchen dort unten?«


  »Ja!« sagte ich. Er war Claudius, war Vater, Emory, alles! »Ja. Aber ich verrate Ihnen jetzt eine wissenschaftliche Sensation. Sie sind bereits tot. Sie sind steril. Es wird keine nächste Generation Marsianer mehr geben.«


  Ich hielt inne und fügte dann hinzu: »Bloß in meinen Schriften werden sie weiterleben, bloß auf ein paar Streifen Mikrofilm und auf Band. Und in ein paar Gedichten, die von einem Mädchen handeln, dem ihr Schicksal gleichgültig war und die sich mit ihrem Tanz gegen die Ungerechtigkeit von all dem auflehnte.«


  »Oh«, sagte er.


  Und nach einer Weile: »Sie haben sich in diesen letzten zwei Monaten wirklich anders verhalten. Sie waren manchmal richtig höflich, wissen Sie. Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen, was da vorging. Ich hatte nicht gewußt, daß irgend etwas für Sie so wichtig sein könnte.«


  Ich senkte den Kopf.


  »Ist sie der Grund, daß Sie wie besessen in der Wüste herumrasen?«


  Ich nickte.


  »Und warum?«


  Ich blickte auf.


  »Weil sie dort draußen ist, irgendwo dort draußen. Ich weiß nicht,


  wo, und ich weiß nicht, weshalb. Und ich muß sie finden, ehe wir abfliegen.«


  »Oh«, sagte er wieder.


  Dann lehnte er sich zurück, öffnete eine Schublade und nahm etwas heraus, das in ein Handtuch gehüllt war. Er packte es aus und legte ein gerahmtes Foto einer Frau auf den Tisch.


  »Meine Frau«, sagte er.


  Es war ein attraktives Gesicht mit großen Mandelaugen.


  »Wissen Sie, ich bin in der Marine groß geworden«, begann er. »Als junger Offizier habe ich sie in Japan kennengelernt.


  Wo ich herkomme, hielt man es nicht für richtig, jemand aus einer anderen Rasse zu heiraten, also haben wir es nie getan. Aber sie war meine Frau. Als sie starb, war ich auf der anderen Seite der Welt. Sie nahmen mir meine Kinder weg, und ich habe sie seitdem nie mehr gesehen. Ich habe nie erfahren, in welches Waisenhaus, in welches Heim man sie gesteckt hat. Das liegt lange zurück. Nur wenige Leute wissen davon.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich.


  »Das soll es nicht. Vergessen Sie es. Aber…« – er drehte sich herum und sah mich an, »wenn Sie sie mit nach Hause nehmen wollen, tun Sie es. Das kostet mich meinen Kopf, aber ich bin zu alt, um noch einmal eine Expedition wie diese zu leiten. Also, tun Sie es.«


  Er kippte seinen kalten Kaffee hinunter. »Nehmen Sie sich Ihren Jeepster.«


  Er drehte den Stuhl herum.


  Ich versuchte zweimal ›danke‹ zu sagen, aber ich konnte es nicht. Also stand ich wortlos auf und ging hinaus.


  »Sayonara und all das«, murmelte er hinter mir.


  »Da ist sie, Gallinger!« hörte ich jemanden rufen.


  Ich drehte mich um und blickte die Rampe hinauf.


  »Caine!«


  Seine Silhouette zeichnete sich undeutlich vor dem Licht ab, aber ich hatte ihn schnüffeln hören.


  Ich ging die paar Schritte zurück.


  »Was ist denn los?«


  »Ihre Rose.«


  Er hielt mir einen Plastikbehälter hin, der innen unterteilt war. Die untere Hälfte war mit Flüssigkeit gefüllt. Der Stiel reichte in die Flüssigkeit hinein. Die andere Hälfte erschien mir wie ein Glas Burgunder in dieser schrecklichen Nacht, es war eine große, gerade aufgeblühte Rose.


  »Danke«, sagte ich und schob den Behälter in meine Jacke.


  »Sie fahren jetzt nach Tirellian zurück?«


  »Ja.«


  »Ich sah Sie an Bord kommen. Also hatte ich die Rose fertig gemacht. Ich hatte Sie gerade in der Kapitänskabine verpaßt. Emory war beschäftigt, aber er schrie, ich könnte Sie noch beim Wagenschuppen erwischen.«


  »Nochmals vielen Dank.«


  »Ich hab’ sie chemisch behandelt. Sie bleibt ein paar Wochen in Blüte.«


  Ich nickte. Und dann fuhr ich weg.


  In die Berge hinauf. Weit. Weit. Der Himmel war ein Eimer Eis, in dem keine Monde schwebten. Es wurde immer steiler, und der kleine Diesel protestierte. Ich peitschte ihn mit dem Gashebel und fuhr weiter. Hinauf. Hinauf. Ich entdeckte einen grünen Stern und spürte einen Kloß in der Kehle. Die Rose in ihrem Behälter schlug wie ein zweites Herz gegen meine Brust. Der Esel stöhnte und begann zu husten. Ich peitschte ihn aufs neue, und er starb.


  Ich zog die Notbremse und stieg aus. Dann begann ich zu Fuß weiterzugehen.


  So kalt wird es hier. Hier oben. In der Nacht. Warum? Warum hat sie es getan? Warum vom Lagerfeuer fliehen, wenn die Nacht hereinbricht?


  Und ich war hier oben, durchforschte jede Spalte, jede Schlucht, jeden Paß mit meinen langbeinigen Schritten und einer Leichtigkeit der Bewegungen, wie ich sie auf der Erde nie gekannt hatte.


  Kaum zwei Tage bleiben noch, Geliebte, und du hast mich verlassen.


  Warum?


  Ich kroch unter Überhänge. Ich sprang über Spalten. Ich schürfte mir die Knie auf, den Ellbogen. Ich hörte, wie meine Jacke riß.


  Keine Antwort. Malann? Haßt du dein Volk wirklich so sehr? Dann werde ich jemand anderen versuchen, Vishnu, du bist der Bewahrer. Bewahre sie, bitte! Laß mich sie finden.


  Jehova?


  Adonis?


  Osiris?


  Thammuz?


  Manitou?


  Wo ist sie?


  Ich zog weiter, kletterte hoch, glitt aus.


  Steine rutschten unter meinen Füßen weg, und ich hing an einem Felssims. Meine Finger erstarrten. Es war schwer, den Felsen nicht loszulassen.


  Ich blickte hinunter.


  Vier Meter vielleicht. Ich ließ los, fiel, landete.


  Und dann hörte ich sie schreien.


  Ich lag da, bewegte mich nicht, blickte auf. Gegen die Nacht hörte ich sie rufen.


  »Gallinger!«


  Ich lag still.


  »Gallinger!«


  Und dann war sie verschwunden.


  Ich hörte Steine poltern und wußte, daß sie irgendwo zu meiner Rechten herunterkam.


  Ich sprang auf, duckte mich in den Schatten eines Felsblocks.


  Dann kam sie, arbeitete sich unsicher durch die Steine.


  »Gallinger?«


  Ich trat vor, packte sie bei den Schultern. »Braxa!«


  Wieder schrie sie, und dann begann sie zu weinen, drückte sich an mich. Es war das erste Mal, daß ich sie weinen hörte.


  »Warum?« fragte ich. »Warum?«


  Aber sie klammerte sich nur an mich und schluchzte.


  Schließlich sagte sie: »Ich dachte, du hättest dich getötet.«


  »Vielleicht hätte ich das getan«, sagte ich. »Warum hast du Tirellian verlassen? Und mich?«


  »Hat M’Cwyie es dir nicht gesagt? Hast du es nicht erraten?«


  »Nein, ich habe es nicht erraten, und M’Cwyie sagte, sie wüßte es nicht.«


  »Dann hat sie gelogen. Sie weiß es.«


  »Was? Was weiß sie denn?«


  Sie zitterte am ganzen Leib, und dann schwieg sie lange. Plötzlich erkannte ich, daß sie trotz der Kälte nur ihr spärliches Tanzkostüm trug. Ich schob sie von mir, zog die Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.


  »Großer Malann!« rief ich. »Du wirst erfrieren!«


  »Nein«, sagte sie. »Ich werde nicht erfrieren.«


  Ich holte den Behälter mit der Rose aus der Jacke, schob ihn in die Tasche.


  »Was ist das?« fragte sie.


  »Eine Rose«, antwortete ich. »In der Dunkelheit siehst du nicht be


  sonders viel. Ich habe dich einmal mit einer Rose verglichen. Erinnerst du dich?«


  »Ja. Darf ich sie tragen?«


  »Sicher.« Ich schob sie wieder in die Jackentasche.


  »Nun? Ich warte immer noch auf eine Erklärung.«


  »Du weißt es wirklich nicht?« fragte sie.


  »Nein!«


  »Als die Regen kamen«, sagte sie, »wurden anscheinend nur unsere Männer betroffen, und das war genug… Die Frauen nicht, weil ich anscheinend nicht… betroffen wurde…«


  »Oh«, sagte ich. »Oh!«


  Wir standen da, und ich dachte nach. »Nun, warum bist du dann weggerannt? Was ist denn so schlimm daran, schwanger zu sein? Tamur hat sich geirrt. Dein Freund kann wieder leben.«


  Sie lachte, wieder diese wilde Violine, die von einem verrücktgewordenen Paganini pizzikato gespielt wurde. Ich unterbrach sie, ehe sie zu weit ging.


  »Wie?« fragte sie schließlich und rieb sich die Wange.


  »Dein Volk lebt länger als das unsere. Wenn unser Kind normal ist,


  so bedeutet das, daß unsere Rassen sich untereinander fortpflanzen können. Es muß noch andere fruchtbare Frauen deiner Rasse geben. Warum nicht?«


  »Du hast das Buch von Locar gelesen«, sagte sie, »und dennoch fragst du mich das? Der Tod war entschieden, beschlossen, das Urteil gesprochen, kurz nachdem er in dieser Form erschien. Aber schon lange vorher wußten es die Jünger Locars. Sie beschlossen es vor langer Zeit. ›Wir haben alle Dinge getan‹, sagten sie, ›wir haben alle Dinge gesehen, wir haben alle Dinge gehört und gefühlt. Der Tanz, war gut. Nun laßt ihn enden.‹«


  »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Was ich glaube, ist unwichtig«, erwiderte sie. »M’Cwyie und die Mütter haben entschieden, daß wir sterben müssen. Der Titel, den sie tragen, ist ein Spott, aber ihre Beschlüsse werden erfüllt werden. Es gibt nur noch eine Prophezeiung, und die irrt. Wir werden sterben.«


  »Nein«, sagte ich.


  »Was dann?«


  »Komm mit mir zurück, zur Erde!«


  »Nein.«


  »Gut denn. Dann komm jetzt mit mir.«


  »Wohin?«


  »Zurück, nach Tirellian. Ich werde mit den Müttern sprechen.«


  »Das kannst du nicht! Heute abend ist eine Zeremonie!«


  Ich lachte. »Eine Zeremonie für einen Gott, der dich niederschlägt und dir dann die Zähne eintritt?«


  »Er ist immer noch Malann«, antwortete sie. »Und wir sind immer noch sein Volk.«


  »Du wärst gut mit meinem Vater ausgekommen«, knurrte ich. »Aber ich gehe jetzt, und du wirst mitkommen, selbst wenn ich dich tragen muß, und ich bin größer als du.«


  »Aber du bist nicht größer als Ontro.«


  »Wer, zum Teufel, ist Ontro?«


  »Er wird dich aufhalten, Gallinger. Er ist die Faust des Malann.«
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  Der Jeepster kam mit quietschenden Bremsen vor dem einzigen Eingang, den ich kannte, zum Stehen. Es war der Eingang, der zu M’Cwyie führte. Braxa, die die Rose jetzt im Licht eines Scheinwerfers gesehen hatte, barg sie behutsam in ihrem Schoß, als wäre sie unser Kind, und sagte nichts. Ihr Gesicht hatte einen passiven, lieblichen Ausdruck.


  »Sind sie jetzt im Tempel?« wollte ich wissen.


  Der madonnenhafte Ausdruck änderte sich nicht.


  Ich wiederholte meine Frage, und sie zuckte zusammen.


  »Ja«, sagte sie aus weiter Ferne, »aber du kannst nicht hinein.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Ich ging um den Wagen herum und half ihr beim Aussteigen.


  Ich führte sie an der Hand, und sie bewegte sich wie in Trance. Im Lichte des eben aufgegangenen Mondes sahen ihre Augen wie an jenem Tag aus, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, damals als sie getanzt hatte. Ich schnippte mit den Fingern. Nichts geschah.


  Also stieß ich die Tür auf und führte sie hinein. Der Raum lag im Zwielicht.


  Und sie schrie, schrie zum drittenmal an diesem Abend:


  »Tu ihm nicht weh, Ontro! Es ist Gallinger!«


  Ich hatte noch nie zuvor einen marsianischen Mann gesehen, nur Frauen. Also konnte ich nicht wissen, ob er eine Mißbildung war, obwohl ich das stark vermutete.


  Ich blickte zu ihm auf.


  Sein halbnackter Körper war mit Schwellungen und Ausschlag bedeckt. Drüsenschwierigkeiten, vermutete ich.


  Ich hatte geglaubt, der größte Mann auf dem Planeten zu sein, aber er war etwa zwei Meter zehn groß und hatte Übergewicht. Jetzt wußte ich, woher mein Riesenbett stammte!


  »Kehren Sie um«, sagte er. »Sie darf eintreten, Sie dürfen es nicht.«


  »Ich muß meine Bücher und meine Sachen holen.«


  Er hob den mächtigen linken Arm. Mein Blick folgte ihm. All meine Habseligkeiten lagen sorgfältig aufgestapelt in der Ecke.


  »Ich muß hinein. Ich muß mit M’Cwyie und den Müttern sprechen.«


  »Das dürfen Sie nicht.«


  »Das Leben Ihres Volkes hängt davon ab.«


  »Kehren Sie um!« dröhnte er. »Kehren Sie um zu Ihrem Volk, Gallinger! Verlassen Sie uns!«


  Mein Name klang von seinen Lippen ganz fremd, wie der Name eines anderen. Wie alt war er? Dreihundert? Vierhundert? War er sein ganzes Leben Tempelwächter gewesen? Warum? Vor wem mußte man den Tempel behüten? Die Art, wie er sich bewegte, gefiel mir nicht. Ich hatte schon früher Männer gesehen, die sich so bewegten.


  »Kehren Sie um!« wiederholte er.


  Wenn sie ihre Kriegskünste ebenso verfeinert und vervollkommnet hatten wie ihre Tänze, oder schlimmer noch, wenn ihre Kampfkunst Teil des Tanzes war, dann stand mir einiges bevor.


  »Geh hinein!« sagte ich zu Braxa. »Gib M’Cwyie die Rose. Sag ihr, daß ich sie geschickt habe. Sag ihr, ich käme gleich.«


  »Ich werde tun, was du verlangst. Denk auf der Erde an mich, Gallinger. Leb wohl!«


  Ich gab ihr keine Antwort, und sie ging mit der Rose an Ontro vorbei in den nächsten Raum.


  »Werden Sie jetzt gehen?« fragte er. »Wenn Sie wollen, werde ich ihr sagen, daß wir gekämpft haben und Sie mich beinahe geschlagen hätten, aber dann habe ich Sie bewußtlos geschlagen und Sie zu Ihrem Schiff zurückgetragen.«


  »Nein«, sagte ich, »ich gehe entweder um Sie herum oder über Sie hinweg, aber jedenfalls gehe ich hier hinein!«


  Er duckte sich, breitete die Arme aus.


  »Es ist eine Sünde, Hand an einen heiligen Mann zu legen«, polterte er, »aber ich werde Sie aufhalten, Gallinger.«


  Meine Erinnerung war ein beschlagenes Fenster, das plötzlich der frischen Luft ausgesetzt wurde. Die Dinge gewannen an Schärfe.


  Ich blickte sechs Jahre zurück.


  Ich war ein Student der ostasiatischen Sprachen an der Universität Tokio. Es war mein freier Abend. Ich stand in einem Kreis von zehn Meter Durchmesser im Kodokan, den ›Judogi‹ mit einem braunen Gürtel um die Hüften geschlungen. Ich war ein ›Ickyu‹, eine Stufe unter dem niedrigsten Grad des Experten. Ein braunes Symbol über meiner rechten Brust sagte auf japanisch ›Jiu-Jitus‹, in Wirklichkeit bedeutet es ›Atemiwaza‹ wegen der einen Schlagtechnik, die ich mir ausgearbeitete hatte. Sie war ganz besonders für meine Größe geeignet, und ich hatte mit ihr schon Wettkämpfe gewonnen.


  Aber ich hatte sie nie gegen einen Menschen eingesetzt, und es lag fünf Jahre zurück, daß ich zuletzt geübt hatte. Ich war nicht in Form, das wußte ich, aber ich mühte mich darum, meinen Geist dazu zu zwingen ›Tsuki no Kokoro‹ zu sein und wie der Mond Ontro in seiner Gänze zu reflektieren.


  Von irgendwoher aus der Vergangenheit sagte eine Stimme: »Hajime, fangt an.«


  Wie automatisch verfiel ich in meine ›Neko-ashi-dache‹-Haltung, die der einer Katze glich, und seine Augen brannten fremdartig. Er beeilte sich, seine eigene Position zu korrigieren, aber ich schlug eher zu!


  Mein einziger Trick!


  Mein langes linkes Bein zuckte hoch wie eine gebrochene Feder. Zwei Meter vom Boden entfernt traf mein Fuß seine Kinnlade, als er versuchte nach rückwärts zu springen.


  Sein Kopf schnappte zurück, und er stürzte. Ein weiches Stöhnen entwich seinen Lippen. Das wäre alles, dachte ich. Tut mir leid, alter Junge.


  Als ich noch etwas benommen über ihn hinwegstieg, brachte er mich zu Fall, und ich stürzte auf ihn. Ich konnte nicht glauben, daß er nach diesem Schlag noch genügend Kraft besaß, bei Bewußtsein zu bleiben, ganz davon abgesehen, daß er sich auch noch bewegen konnte. Mir widerstrebte es, ihm noch mehr weh zu tun.


  Aber er fand meine Kehle und schob den Arm darüber, ehe ich erkannte, daß hinter seinem Verhalten eine Absicht stand.


  Nein! Laß es nicht so enden!


  Es war eine Stange aus Stahl, die über meiner Luftröhre, meiner Schlagader lag. Und dann erkannte ich, daß er immer noch bewußtlos war und ich nur einem Reflex zum Opfer gefallen war, den zahllose Jahre des Trainings in ihm herangebildet hatten. In Shiai sah ich einmal, wie das vor sich geht. Der Mann war gestorben, er war erstickt, aber er kämpfte immer noch weiter, und sein Gegner glaubte, den Griff nicht richtig angewandt zu haben. Er mühte sich ab im Kampf mit einem Toten.


  Aber es war selten, so selten!


  Ich trieb ihm den Ellbogen in die Rippen und stieß ihn mit dem Hinterkopf ins Gesicht. Der Griff lockerte sich, aber nicht genug. Ich tat es ungern, aber ich griff hoch und brach ihm den kleinen Finger.


  Der Arm lockerte sich, und ich konnte mich endlich freiarbeiten.


  Da lag er jetzt, keuchend, das Gesicht verzerrt. Mein Herz neigte sich vor dem gestürzten Riesen, der sein Volk verteidigte und seine Religion und ihren Befehlen gehorchte. Ich verfluchte mich selbst, wie ich es noch nie zuvor getan hatte, daß ich über ihn hinweggestiegen war, statt um ihn herumzugehen.


  Ich taumelte durch den Raum zu dem kleinen Bündel meiner Habseligkeiten. Dann setzte ich mich auf den Projektor und zündete mir eine Zigarette an.


  Ich konnte nicht in den Tempel gehen, bevor mein Atem nicht wieder regelmäßig ging und mir etwas eingefallen war, was ich sagen sollte.


  Wie redet man es einer Rasse aus, sich selbst zu töten? Und plötzlich…


  … war das möglich? Würde es so einfach gehen? Wenn ich ihnen das Buch des Predigers vorlas, wenn ich ihnen ein Stück größerer Literatur vorlas, als je ein Locar geschrieben hatte – und doch genauso ernst, genauso pessimistisch – und ihnen zeigte, daß unsere Rasse weiterlebt, ein Mann das Leben des Menschen in seinem hohen Gesang als Eitelkeit verdammt hatte, wenn ich ihnen zeigte, daß uns dieser Hochmut, diese Eitelkeit in den Himmel getragen hatte, würden sie es glauben? Würden sie ihre Meinung ändern?


  Ich trat meine Zigarette auf dem schönen Boden aus und fand mein Notizbuch. Ein ungewohnter Zorn stieg in mir auf.


  Und ich trat in den Tempel, um die schwarze Predigt nach Gallinger zu halten, aus dem Buch des Lebens.


  Rings um mich war Schweigen.


  M’Cwyie hatte Locar gelesen, die Rose zu ihrer Rechten, das Ziel aller Augen.


  Bis ich eintrat.


  Hunderte von Leuten saßen auf dem Boden. Die paar Männer waren ebenso klein wie die Frauen, stellte ich fest. Alle waren sie barfuß.


  Ich hatte die Stiefel an.


  Jetzt geht’s ums Ganze, überlegte ich. Entweder verlierst du, oder du gewinnst – alles!


  Ein Dutzend alte Vetteln saßen im Halbkreis hinter M’Cwyie. Die Mütter!


  Die tote Herde, nur verdorrter Schoß, die vom Feuer Berührten.


  Ich trat an den Tisch.


  »Ihr, die ihr selbst sterbt, wollt euer Volk zum Tode verurteilen«, sprach ich zu ihnen, »auf daß sie das Leben nicht kennen, das ihr gekannt habt, die Freuden, die Sorgen, die Fülle. Aber es ist nicht wahr, daß ihr alle sterben müßt.« Jetzt sprach ich zur Menge. »Jene, die das sagen, lügen. Braxa weiß das, denn sie wird ein Kind tragen…«


  Sie saßen da wie Reihen von Buddhas. M’Cwyie zog sich in den Halbkreis zurück.


  »…mein Kind!« fuhr ich fort und fragte mich, was mein Vater wohl von dieser Predigt gehalten hätte.


  »… Und alle Frauen, die jung genug sind, können Kinder tragen.Nur eure Männer sind steril. Und wenn ihr den Ärzten der nächsten Expedition gestattet, euch zu untersuchen, kann man vielleicht sogar den Männern helfen. Und wenn nicht, könnt ihr euch mit den Männern von der Erde paaren.


  Und wir sind ein bedeutendes Volk von einer bedeutenden Welt«, fuhr ich fort. »Vor Jahrtausenden schrieb der Locar unserer Welt ein Buch, in dem er dasselbe behauptet. Er sprach, wie Locar sprach. Aber wir legten uns nicht nieder, trotz der Plagen, der Kriege und der Hungersnöte. Wir starben nicht. Wir kämpften die Krankheiten nieder, eine nach der anderen, wir gaben den Hungrigen zu essen, zogen in die Schlachten und haben es sogar geschafft, die Kriege zu besiegen, vielleicht für immer, ich weiß es nicht.


  Aber wir haben Millionen von Meilen des Nichts durchquert. Wir haben eine andere Welt besucht. Und unser Locar hatte gesagt: ›Warum sich mühen? Was ist es wert? Es ist alles ohnehin nur Hochmut.‹


  Und das Geheimnis davon ist«, ich senkte meine Stimme wie bei einer Dichterlesung, »er hatte recht! Es ist Eitelkeit! Es ist Hochmut! Es ist Stolz! Es ist die Hybris des rationalen Denkens, stets dem Propheten zu widersprechen, dem Mystiker, und Gott! Unsere Blasphemie ist es, die uns groß gemacht hat und die uns stützen wird, aber die die Götter insgeheim an uns bewundern. All die wirklich geheiligten Namen Gottes offenbaren sich in Dingen, die Blasphemie sind, wenn man sie ausspricht!«


  Ich begann zu schwitzen. Benommen hielt ich inne.


  »Dies sind die Regeln des Predigers«, verkündete ich und begann:


  »Es ist alles ganz eitel, sprach der Prediger, es ist alles ganz eitel. Was hat der Mensch für Gewinn von all seiner Mühe, die er hat unter der Sonne? Ein Geschlecht vergeht…«


  Ich entdeckte Braxa ganz hinten, stumm, hingerissen.


  Ich fragte mich, was sie wohl denken mochte.


  Und ich wand die Stunden der Nacht um mich wie schwarzen Faden auf eine Spule.


  Oh, wie spät es war! Ich hatte gesprochen, bis der Tag anbrach. Und immer noch sprach ich. Ich war mit dem Prediger Salomo zu Ende und fuhr mit dem Prediger Gallinger fort.


  Und als ich damit endete, herrschte nur noch Schweigen.


  Die Buddhas, alle in einer Reihe, hatten sich die ganze Nacht nicht geregt. Und nach einer langen Weile hob M’Cwyie die rechte Hand.


  Und all die anderen Mütter taten es ihr gleich.


  Und ich wußte, was das bedeutete.


  Es bedeutete »Nein, nicht.« Und es bedeutete auch »Hör auf!«


  Es bedeutete, daß ich versagt hatte.


  Langsam ging ich aus dem Raum und sank neben meinem Gepäck nieder. Ontro war verschwunden. Ich war froh, daß ich ihn nicht getötet hat


  te…


  Nach tausend Jahren trat M’Cwyie ein.


  »Deine Aufgabe ist beendet«, sagte sie. Ich regte mich nicht.


  »Die Prophezeiung ist erfüllt«, sagte sie. »Mein Volk freut sich. Du hast gewonnen, heiliger Mann. Aber jetzt verlaß uns schnell!«


  Mein Geist war ein leerer Ballon. Ich pumpte wieder etwas Luft hinein.


  »Ich bin kein heiliger Mann«, sagte ich, »bloß ein zweitrangiger Dichter, der schwer unter seiner Hybris leidet.«


  Ich zündete mir die letzte Zigarette an, die ich hatte.


  Schließlich fragte ich: »Schön, was für eine Prophezeiung?«


  »Das Versprechen des Locar«, erwiderte sie, als wäre jede Erklärung unnötig, »daß ein heiliger Mann aus dem Himmel herabsteigen würde, um uns in unseren letzten Stunden zu retten, wenn all die Tänze des Locar vollendet wären. Er würde die Faust des Malann besiegen und uns das Leben bringen.«


  »Wie?« »Wie mit Braxa und wie das Beispiel im Tempel.« »Beispiel?« »Du hast uns seine Worte gelesen, seine Worte so groß wie die Lo


  cars. Du hast uns vorgelesen, daß es ›nichts Neues unter der Sonne gibt‹. Und du hast seine Worte verspottet, als du sie lasest, und uns etwas Neues gezeigt.


  Es hat noch nie eine Blume auf dem Mars gegeben«, sagte sie, »aber wir werden lernen, sie zu züchten. Du bist der ›geheiligte Spötter‹«, schloß sie, »du bist Der-der-Im-Tempel-Spott-Treiben-Muß – du trittst mit Schuhen auf heiligen Grund.«


  »Aber sie haben doch mit ›Nein‹ gestimmt«, sagte ich.


  »Wir haben dafür gestimmt, unseren ursprünglichen Plan nicht durchzuführen und statt dessen Braxas Kind am Leben zu lassen.«


  »Oh.« Die Zigarette fiel mir aus der Hand. Wie knapp das doch ge


  wesen war! Wie wenig hatte ich gewußt!


  »Und Braxa?«


  »Man hat sie vor einem halben Zeitraum ausgewählt, um zu tanzen, auf Sie zu warten.«


  »Aber sie sagte, Ontro würde mich aufhalten.«


  M’Cwyie stand lange reglos da.


  »Sie hat selbst nie an eine Prophezeiung geglaubt. Um sie steht es jetzt nicht gut. Sie rannte weg, fürchtete, daß sie zuträfe. Und als Sie sie vollendeten und wir abstimmten, da wußte sie es mit Sicherheit.«


  »Dann liebt sie mich nicht? Hat mich nie geliebt?«


  »Es tut mir leid, Gallinger, das war der eine Teil ihrer Pflicht, den sie nie zustande brachte.«


  »Pflicht«, sagte ich ausdruckslos. »Pflicht? Pflicht?«


  »Sie hat Lebewohl gesagt. Sie will Sie nicht mehr sehen, aber wir werden Ihre Lehren nie vergessen«, fügte sie hinzu.


  »Tun Sie das nicht«, sagte ich gedankenlos und erkannte plötzlich das große Paradoxon, das im Herzen aller Wunder liegt. Ich glaubte kein Wort meiner eigenen Predigt, hatte nie eines davon geglaubt.


  Wie ein Betrunkener stand ich da und murmelte: »M’narra.«


  Dann ging ich hinaus, zu meinen letzten Tagen auf dem Mars.


  Ich habe dich besiegt, Malann, und der Sieg ist dein! Ruhe sanft auf deinem Bett aus Sternen. Gottverdammt!


  Ich ließ meinen Jeepster stehen und ging zur Aspik zurück. Die Bürde des Lebens wollte ich so viele Schritte wie möglich hinter mir lassen. Ich ging in meine Kabine, schloß die Tür ab und nahm vierundvierzig Schlaftabletten.


  Aber als ich erwachte, lag ich in der Krankenstation, lebte.


  Ich spürte das Donnern der Motoren, während ich langsam aufstand und es irgendwie bis zur Luke schaffte.


  Verschwommen hing der Mars wie ein angeschwollener Leib über mir, bis er sich auflöste, überfloß und über mein Gesicht strömte.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Heinz Nagel
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